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Wer wird die Welt wohl ändern ?Wer wird die Welt wohl ändern ?Wer wird die Welt wohl ändern ?Wer wird die Welt wohl ändern ?Wer wird die Welt wohl ändern ?

In Wahlkampfzeiten

Nun sind wir also wieder
aufgerufen, an die Wahlur-
nen zu eilen. Und es stellt sich wieder
einmal, die Frage nach dem Sinn!
Nicht der Sinn des Lebens, sondern
der Sinn des Wählens! Oder doch des
Lebens?
Was hat Leben mit Wählen zu tun?
Jeden Tag stehen wir vor Entscheidun-
gen, wir wählen jeden Tag – an den
Bundestag denken dabei nur die
wenigsten. Aber was dürfen wir ent-

scheiden? Welchen Job wir anneh-
men, in welche Uni wir gehen, wel-
che Waren wir kaufen ... ein “ob”
steht nicht zur Debatte. So richten wir
unsere Zukunft aus. Mit jeder Ent-
scheidung, die wir fällen, legen wir
uns weiter fest: Bäcker, Verkäuferin
oder Professor? Welche Funktion
hätten’s denn gern?
Und überall Gegner ... Gegner? Die

Nachbarn, die zu laut sind; die Ar-
beitslosen, die das hart erarbeitete
(Steuer-)Geld verprassen; die Auslän-
der, die uns die „Arbeit wegnehmen“;
und dann noch die anderen “Kolle-
gen”, “Kommilitonen”, selbständigen
“Ich-AG’s”. Gefahr für ... Angst um
... Konkurrenz für ... die eigene Zu-
kunft! Gegner überall! JedeR gegen
JedeN! Die Angst steigt mit dem

Druck. Mehr Leistung ...
“Du mußt mehr Leistung
bringen!” Nicht nur für

Dich – um in dieser Gesellschaft über-
leben zu können -, sondern auch für
den Standort, sei dies Leipzig oder
Deutschland. Eine Botschaft an alle!
So prasseln die Forderungen aus Po-
litik und Medien, im öffentlichen
Diskurs, auf uns nieder. Und alle ru-
fen mit, und fordern: Leistung für das
Kollektiv - der Isolierten! Ein gutes
Leben? Kein gutes Leben?

Wir alle, jedeR einzelne, so
heißt es zumindest, sind

“frei”: frei sich zu verkaufen, sich
verwerten zu lassen, die eigene
Persönlichkeit, das eigene Wollen, die
eigenen Träume zu unterdrücken! Frei
erzogen zu werden, frei 30 Wochen-
stunden die Schule zu “besuchen”, frei
40 Wochenstunden zu arbeiten oder
nach Arbeit zu suchen, frei im
Altersheim zu vergammeln, ... Das
kann doch nicht alles gewesen sein,
das ist nicht unsere Freiheit! Nein,
dieses Leben wollen wir nicht wählen,
an keinem Tag, und erst recht nicht
an der Wahlurne.

MURR

Wahlen oder Leben!!!!!

Ja, welche Wahl denn
? Aus den Winkeln der
verschieden kolorier-
ten Parteibüros kommt “dem Volk”
das gleiche zu Ohren: “Arbeit soll das
Land regieren”, “Wohlstand und Ar-
beit für alle”, “... Dass alle Arbeit ha-
ben”, “Brüder, durch Sonne zur Ar-
beit” ... die Entscheidung fällt da
nicht schwer, genauer: sie fällt nicht,
sie ist schon gefallen. Dies treibt ku-
riose Blüten: ursprünglich waren für
den Hartz’schen “Job-Floater” 150
Milliarden Euro vorgesehen (um 2
Millionen “Jobs” zu schaffen), was
einer Investition von 75 Tausend Euro
in einen Arbeitsplatz entsprochen hät-
te. Ist das nicht verrückt ?! Es geht
der/m „abhängig Beschäftigten“ doch
bei der (wohlgemerkt: Lohn-) Arbeit
vornehmlich nicht um das Tun, son-
dern um’s Geld.

Mit den Bundestagswahlen steht also
zweierlei fest: die Richtung (s. o.) und
die Art und Weise, in gesetzlich sank-
tioniertem Monopolanspruch (1)
nämlich. Begründung ? Gesprochen
haben “wir” am Wahltag, vier Jahre
lang haben jetzt einige wenige das
Sagen.
  Kanzler Schröder hat recht, wenn er
auf dem DGB-Kongress
im März sagt: „Es geht [am
22. September] nicht um
Lager.“ Das heißt aber nicht, dass die-
se Wahl nicht bestände. Vielmehr ist
diese angesichts der oben geschilder-
ten Zustände die einzige. Es ist an
jeder/m einzelnen, gründlich und
konsequent über einen Wechsel des
Lagers nachzudenken: vom neo-libe-

ralen, kapitalistischen
Staat zur antistaatli-
chen, auf Befreiung zie-

lenden Selbstorganisation. Diese Op-
tion ist uns tagtäglich gegeben, und
niemand kann sie uns nehmen.
Die Wahlen rechts liegen zu lassen
oder bei der Gelegenheit mit ungül-
tigem Stimmzettel ein Strohfeuer zu
entfachen, das ist ganz egal ! Notwen-
dig, entscheidend ist und Aussicht auf
Veränderung der Verhältnisse hat ein-

zig eine breite egalitäre, selbst-
bestimmte, föderale (von unten nach
oben !) Organisierung.

(A. E.)

1; auf Gewalt, Rechtsprechung, Steuern

1) Die Hartzkommision hat ja einige
Repressalien in petto um „das Problem
zu lösen“
2) Wobei die allermeisten hier lebenden
„Ausländer“ keine Arbeitserlaubnis
haben und zum Warten auf was auch
immer verdammt sind.

Die, denen sie nicht gefällt !Die, denen sie nicht gefällt !Die, denen sie nicht gefällt !Die, denen sie nicht gefällt !Die, denen sie nicht gefällt !
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Editorial

Immanuel Kant, jener große Mann
der Wissenschaft, war zum Ausgang des
18. Jahrhunderts der Meinung, man
müsse den privaten vom öffentlichen
Gebrauch der Vernunft trennen. In der
politischen Praxis von heute zeitigt
dieses Diktum jedoch fatale Konse-
quenzen. Deswegen: FEIERABEND! mit
solch einer Trennung. Die Sphäre des
Öffentlichen beginnt unseres Erachtens
genau da wo Menschen einander
begegnen, zusammen handeln und im
gegenseitigen Meinungsaustausch
liegen. Und genau hier, im Wettstreit der
Meinungen, verschlingen sich Privates
und Öffentliches, finden sie ihren
gemeinsamen Platz in dem Menschen,
der da lebt, redet und tätig wird.

Entgegen der „öffentlichen Mei-
nung“, die oftmals nicht die unsrigen
widerspiegelt, wollen wir auch FEIER-
ABEND! damit machen, daß mensch
nicht zu Wort kommt. Anstelle der
Allmacht der allgemeinen Meinung wol-
len wir die Wirksamkeit der konkreten
setzen. An den Großprojekten der
Gesellschaft interessieren uns die
Widersprüche des ‚kleinen menschen‘;
aus dieser Perspektive wollen wir einen
winzigen Raum der öffentlichen Sphäre
als den unseren beanspruchen, von hier
aus für unsere Meinungen und Über-
zeugungen streiten, mit anderen
Menschen im Austausch liegen. Des-
halb würden wir uns auch wünschen,
des öfteren über die einseitige Be-
ziehung Zeitung-Leser/in hinaus, Kon-
takt mit Interessierten aufzunehmen.
Denn FEIERABEND! kannn und will
auch Deiner Meinung zum öffentlichen
Ausdruck verhelfen. Leserbriefe, Kom-
mentare, Ideen, Artikel, Kritik und
sonstige Dinge könnt ihr jederzeit an
unsere Postfachadresse schicken.
Ansonsten wünschen wir allen einen
schönen FEIERABEND und viel Spaß
und Vergnügen beim Lesen.

Euer Feierabend!

A r b e i t

Wahlzeit ist Propagandazeit. Und ein
Thema steht immer im Vordergrund.
Die Arbeitslosigkeit. Doch wenn man
sich die Debatten so anschaut, stellt
sich die Frage, wo liegt das Problem?
Gibt es zu wenig Arbeit oder sind die
Arbeitslosen zu faul? Der Herr
Schröder sagt, es gibt kein Recht auf
Faulheit. Warum eigentlich nicht?
Arbeiten wir deshalb, weil wir be-
fürchten, dass es sonst morgen nichts
zu kaufen gäbe? Natürlich nicht. Es
wird ja allerorten gejammert, das die
Leute zu wenig konsumieren, das die
Auftragsbücher leer sind und die
Umsätze der Konzerne zurückgehen.
Es ist eher umgekehrt: wir kon-
sumieren, damit wir arbeiten können!
Wo anderenorts die Menschen ver-
recken weil sie zuwenig zu essen
haben, sterben sie in unseren Breiten
weil sie sich überfressen. Wozu also
arbeiten? Die Sache ist einfach: damit
die Miete bezahlt werden kann, damit
einem zu Hause die Decke nicht auf
den Kopf fällt, damit man nicht als
faul und Schmarotzer verachtet wird.
Und irgendwie will man schon einen
Teil von der schönen bunten Welt.

Es ist doch klar: die Unternehmen
wollen, ja sie müssen Profit machen.
Es werden nur Leute eingestellt, wenn
sie profitabel sind. Und am besten
zum Nulltarif! Es ist nie die richtige
Zeit für eine Lohnforderung. In der
Konjunktur, so wird gejammert,
droht sie die Konjuktur abzuwürgen.
Und in einer Krise sind Lohnfor-
derungen gleich garnicht angebracht.

Schaut man auf die Börse so bewirkt
eine Lohnerhöhung den Fall einer
Aktie. Werden Leute rausgeschmissen
so steigt die Aktie. Wohlstand für alle
ist ein Witz. Wenn es den Konzernen
gut geht, geht es der Mehrheit, die
arbeitet keinesfalls gut. Doch woher
kommt der Reichtum der Unter-
nehmen? Woher ihre Macht? Aus der
Verwertung unserer Arbeit. Je besser
und effektiver die Fähigkeit zu
arbeiten ausgenutzt wird um so pro-
fitabler ist es für das Unternehmen.
Die Arbeitspropaganda läuft genau
darauf hinaus: länger arbeiten, mehr
arbeiten, flexibler arbeiten, für
weniger Lohn arbeiten. Möglichst
jedes Quentchen Arbeit soll genutzt
werden. Denn anscheinend geht es ja
um eine gemeinsame Sache: die
Arbeitslosigkeit zu bekämpfen. Das
Renteneintrittsalter soll erhöht wer-
den und die Arbeitszeit soll verlängert
werden. Irgendetwas haut da nicht
hin. Es geht darum, unter den
Menschen die Bereitschaft zu er-
zeugen, selbst noch den beschis-
sensten Job für ‘nen Appel und ‘n Ei
zu machen. Es geht darum, die
Wirtschaft anzukurbeln. Und wer
nicht will wird bestraft. Das verlangt
die Hartz-Kommision. Und wie der
nächste Kanzler auch heissen mag,
diesen Vorschlag wird er gern auf-
nehmen. Es gibt kein Recht auf
Faulheit! Und wer hofft schon durch
Arbeit je aus dieser Mühle heraus-
zukommen? Wer kann den Montag
leiden, wer freut sich nicht auf den
Freitag? Nein, Arbeit macht keinen

Arbeit macht Spass!Arbeit macht Spass!Arbeit macht Spass!Arbeit macht Spass!Arbeit macht Spass!
  ... doch wer kann schon  ... doch wer kann schon  ... doch wer kann schon  ... doch wer kann schon  ... doch wer kann schon

immer Spass vertragen.immer Spass vertragen.immer Spass vertragen.immer Spass vertragen.immer Spass vertragen.
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Spaß. Spaß macht es mit Freunden
am Strand zu liegen. Doch der Weg
zur Arbeit führt nicht zum Strand.
Wie funktioniert der ganze Laden
eigentlich? Als Kapital. Das heißt, es
wird Geld eingesetzt, um Produkt-
ionsmittel und Arbeitskräfte zu
kaufen. Die Arbeitskräfte wendet man
auf die Produktionsmittel an, läßt sie
also arbeiten. Dabei werden sowohl
Produktionsmittel als auch Arbeits-
kräfte verbraucht. Im Ergebnis ent-
stehen neue Produktionsmittel oder
Konsumtionsmittel. Diese werden
wieder in Geld verflüssigt, also
verkauft. Dann kann der Prozess von
neuem beginnen. Nun ensteht beim
Arbeiten mehr, als für die Wieder-
herstellung der Produktionsvor-
aussetzungen vonnöten ist. Also wird
die Produktion mit diesem Mehr
ausgedehnt. Das heißt es werden
mehr Produktionsmittel gekauft und
mehr Arbeitskräfte eingestellt und so
weiter. So ensteht eine immer größere
Warenmasse. Das geht so lange gut,
solange jeder der drei Teilprozesse,
also Ankauf, Produktion und Verkauf
funktioniert. Wenn die lokalen
Märkte gesättigt sind, drängt das
Kapital über die Grenzen hinaus. Das
Kapital breitet sich über die ganze
Welt aus. Der Verkauf ist innerhalb
des Kapitalprozesses der kritischste
Punkt. Wenn die Märkte gesättigt
sind kann nichts mehr verkauft
werden und der ganze Prozess gerät
ins stocken. Produktionsmittel liegen
brach, Arbeitskräfte werden rausge-
schmissen etc. pp. Das kennen wir ja.
Die Arbeiter/innen selbst haben keine
Möglichkeit sich ihre Grundlagen fürs
Leben selbst zu produzieren, da sie
keinen freien Zugang zu den Pro-
duktionsmitteln und Ressourcen
haben. Sie sind als Produzent/innen
von den Produktionsmitteln getrennt.
Deshalb sind sie gezwungen, die
einzige Ressource zu verkaufen, die sie

besitzen und reproduzieren können:
ihre Fähigkeit zu arbeiten. Also
verkaufen sie diese Fähigkeit und
arbeiten. Sie kaufen sich mit dem
Geld Konsumtionsmittel und repro-
duzieren ihre Arbeitskraft um sie
wieder verkaufen zu können, etc pp.
Das kennen wir ja auch. Was bei der
Arbeit tätsächlich konkret gemacht
wird ist im Grunde gleichgültig. Wer
in einer Panzerfabrik arbeitet will
ebensowenig auf der Strasse landen,
wie jemand der/die in einer Schoko-
ladenfabrik oder irgendwo anders
arbeitet. Im Kapitalismus haben die
Arbeiter/innen ihren Bezug zu ihrem
Produkt verloren, ihre Arbeistkraft ist
für sie in erster Linie nur insofern von
Interesse,  als sie verkaufbar -
Tauschwert- ist. Möglichst viel Kohle
für möglichst wenig Arbeit.

Welchen Sinn hat nun das Ganze. Gar
keinen! Es ist ein sich selbst vorwärts-
treibender Prozess, der dadurch funk-
tioniert, das die einzelnen Menschen
den Möglichkeiten und Zwängen
nachgehen, die sie unmittelbar für
sich selbst erkennen. Der Kapital-
prozess in seiner Gesamtheit hat nicht
mehr Sinn, als das Heranwachsen
eines Baumes. Die Folgen sind

bekannt: massenhaft sinnlose Schuf-
terei, die krank macht. Eine Schuf-
terei die die Sinne abstumpft und die
Muse tötet, die Menschen in gehetzte
Tiere verwandelt. Die Zerstörung der
Umwelt, Hunger und Kriege erschei-
nen dagegen als relativ harmlose
Nebenwirkung.

Die hier gegebene Darstellung ist
natürlich nur eine sehr grobe Skizze.
Feierabend! will sich mit dem Thema
Arbeit auf eine andere Weise be-
schäftigen, als es die Politiker aller
Parteien tun. Es wird uns darum
gehen Zusammenhänge aufzuzeigen;
zu schauen, was Leute gegen den
Arbeitsirrsinn tun; wo und wie sich
Leute wehren.

Macht Feierabend!
v.sc.d

A r b e i t
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Der Vertrauensbruch
- ein Lehrstück in parlamentarischer Demokratie- ein Lehrstück in parlamentarischer Demokratie- ein Lehrstück in parlamentarischer Demokratie- ein Lehrstück in parlamentarischer Demokratie- ein Lehrstück in parlamentarischer Demokratie

 Vor einigenWochen unternahm der
Bundesrat den ersten Versuch das
Einwanderungsgesetz nach langer
Debatte letztlich zu verabschieden. Es
war im voraus abzusehen, dass die
entscheidende Stimme jene Branden-
burgs sein würde, denn dort schieden
sich die Geister, da die Regierung
Brandenburgs aus einer Koalition von
CDU und SPD besteht, welche je ge-
gensätzliche Auffassungen vertreten.
In der entscheidenden Bundesrats-
sitzung nun wertete “Wowibär” als
Bundesratspräsident das Votum Bran-
denburgs als Zustimmung zum Ge-
setzesvorschlag, was auf heftige Kri-
tik seitens des Koalitionspartners
(Schönbohm, CDU) stieß und
deutlich machte, dass die
Koalition (wohl eher
Zweckehe als Lie-
besheirat) sich im
Vorfeld nicht hatte
einigen können.

Nun folgte der
vorher geplante de-
monstrative Pro-
testauszug der
CDU aus der
Bundesratssitzung.
Die verbliebenen Abgeordneten wuß-
ten nicht so recht “was nun” und be-
gannen darüber zu streiten, ob das Ver-
halten der SPD, der CDU und eigent-
lich aller korrekt sei. Sie entschlossen
sich, Experten zu befragen und erneut
zu tagen. Die ”öffentliche Meinung“
zeigte sich schwer empört  ob eines
solch unverantwortlichen Verhaltens
der Politiker, ”Vertrauensbruch!“ und
”unverantwortliches Handeln!“ hieß
es da.

Die Frage, die bleibt, ist: War es
dies tatsächlich, oder können wir hier
nicht “real existierende Demokratie”
in Reinform studieren?

Die Beantwortung dieser Frage
hängt davon ab, was mensch unter
”Politik“ versteht. Meint mensch mit
”Politik“ die Arbeit der parlamenta-
rischen hauptamtlichen Repräsentan-
ten in unserer real existierenden De-
mokratie, erscheint ”Politik“ als eige-
nes Problemfeld neben vielen ande-
ren. So gesehen ist Politik ein Bereich,
der eigene ”Spielregeln“ hat und sich
von anderen Bereichen klar trennen
lässt. Die damit verbundene Auf-
teilung von Lebensbereichen - (z.B.:
K u l t u r / Gesellschaft/

Politik/
So-

ziales/ Ausländer/ Umwelt/ Wirt-
schaft) – ist eminent wichtig für das
Bestehen des Kapitalismus als Herr-
schaftsform. Denn nur indem alles
separat von einander behandelt wird,
können Widersprüche im System ka-
nalisiert und unsichtbar gemacht wer-
den.

Ein derartiger Widerspruch ist
bspw. bei in Lohn und Brot stehen-
den Menschen zu beobachten. Als
VerkäuferIn im Supermarkt sagt
mensch für alles und jedes mecha-
nisch ”Dankeschön“, ”Schönen Tag
noch“ etc. Sobald allerdings Feiera-
bend ist, versteht mensch sich als

”Kunde König“ und möchte mit dem
Entgegenkommen behandelt werden,
dass ihm schließlich ”zusteht“.

Hier zeigt sich das funktionale
Rollenverhalten im Alltag: vom Be-
diensteten zum ”Kunde König“ trennt
uns nur ein Anstecker. Gleichzeitig
wird so eine Art Schizophrenie be-
günstigt. (Siehe dazu S. 12 in diesem
Heft)

Hinzu kommt eine sich ausbrei-
tende Individualisierung. Nicht
genug, dass wir in ”Funktionen“ agie-
ren, wir sind auch für unser Geschick,
das eigene Humankapital gut anzule-
gen, allein verantwortlich und haftbar.

Ein weiterer Aspekt ist, dass par-
lamentarische Demokratie eigent-

lich undemokratisch ist, da
von einigen über viele

andere entschieden
wird. (Wenn mensch
den Repräsentanten
nicht telepathische
Fähigkeiten zuspre-
chen will.)
Begreift mensch
”Politik“ in einer wei-
tergefassten Be-
deutung, außerhalb

des engen parlamentarischen
Rahmens als die Organisierung des
Zusammenlebens der Menschen be-
treffend, ist Moral durchaus integra-
ler Teil der Politik. Denn hier fällt die
Aufteilung des gesellschaftlichen Le-
bens in einzelne Funktionen weg. Das
Ziel von Politik kann dann nicht
pures Stellvertretertum und Konkur-
renz sein, sondern die Verbesserung
der Lebensumstände unter Mitwir-
kung der Betroffenen. Das heißt: alle
machen gemeinsame Anstrengungen,
die dann auch allen zugute kommen.
Innerhalb dieses Politikbegriffes ist es
nicht möglich, die Formalia konse-

W A H L
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Das Kreuz (mit) der Wahl

quent von den Inhalten zu trennen,
wie es bspw. in oben erwähnter De-
batte geschah, dass die Einhaltung der
Regeln die inhaltliche Debatte do-
minierte. Zusammengefasst heißt das:
es gab keinen Vertrauensbruch, da
Parlamentarismus nicht auf solidari-
schen Verhalten basiert, sondern
(besonders  vor der Wahl) auch
Machtkampf ist. Trotz alledem kann
mensch  davon ausgehen, dass auch
die Parlamentarier wissen, dass sie
“unter sich” sind und auch nach die-
sem ”Eklat“ noch gemeinsam Kaffee
trinken werden.

Was mensch nicht vergessen soll-
te: die real existierende Demokratie
in der wir leben, ist weit davon ent-
fernt direkte Demokratie zu sein, und
will es auch gar nicht sein. Die parla-
mentarische Demokratie ist schlicht
Verfahrens bzw. Gesetzesherrschaft.
Das, worüber sich die “öffentliche
Meinung” an dem ”Polit-Theater“
empörte ist nicht, dass mensch veral-
bert wird, sondern dass die Damen
und Herren Repräsentanten sich nicht
an die Regeln gehalten haben.

So ist dieser Vorfall eine ein-
drucksvolle Demonstration davon,
dass PolitikerInnen sich um die pos-
tulierten Regeln nicht im mindesten
scheren. Der Regelbruch als Inszenie-
rung, die das Interesse der Öffentlich-
keit fesseln soll. Immerhin Regeln, die

Immer rechtzeitig zum Wahlkampf
bietet sich die Idee geradezu an, das
parlamentarische Possenspiel mit ei-
ner Wahlverweigerung zu konterka-
rieren. Demokratie, in Form des Par-
lamentarismus, ist für Menschen,
denen eine selbstbestimmte Gesell-
schaft am Herzen liegt, schlicht ab-
zulehnen. Der Einheitsbrei an Partei-
en, die sich allesamt durch Macht kor-
rumpieren lassen, unterscheidet sich
auch bei Gesetzesvorhaben nur in Nu-
ancen (beispielhaft die Debatte um
die Zuwanderung) - Vorgegaukelte,
und durch sämtliche Medien prima
vermittelte Pluralität, Politik als Un-
terhaltung. Damit sich gute Demo-
kraten auch als solche fühlen können,
bleibt ihnen alle vier Jahre die Mög-
lichkeit, mit zwei Kreuzchen, die
Dinge im Lande zu gestalten. Viel
mehr ist nicht drin! So weit, so gut...
ABER:

Neben diesen etwas plakativen

Aussagen, denen grundsätzlich zuzu-
stimmen ist, stellt sich doch die Fra-
ge, ob es irgendeine auf diesem Wege
an die Macht gekommene Regierung
wirklich stört, wenn die Wahl-
beteiligung auf 50, 40, 30% sänke.
Ist es nicht eine paradoxe Vorstellung,
wenn gerade diejenigen, die sich für
Selbstbestimmung stark machen, die
der Gesellschaft kritisch gegenüber-
stehen, eine Einflussnahme (,sei es
auch die lächerlichste, unwesentlichs-
te,) auf die Verhältnisse rundweg ab-
lehnen? Übrig blieben dann die rest-
lichen Wähler, denen nicht viel Gu-
tes zuzutrauen ist.

Ich kann auch nicht einsehen, wa-
rum man denn mit seiner Wahl-
stimme die Stimme "abgegeben" ha-
ben soll. Nirgendwo steht eine
Kontrollinstanz, die mir bei möglicher
Opposition ge

W A H L

uns als sakrosankt präsentiert werden,
die bei Strafe des Untergangs “unserer
Gesellschaft” nicht angetastet werden
dürfen ... so stellt es sich auf der Büh-

ne dar, was im Backstage passiert, das
ist “nicht von Interesse”.

 (lotte b.)
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gen dieses System mit erhobenen
Zeigefinger erklärte, ich hätte mein
Recht zur Kritik bereits am letzten
Wahltag verwirkt!!!

Überlegungen zur Wahlentschei-
dung (Wählen oder
Nicht-Wählen) kommen
schnell auf das Thema
Parteien: Die Fragen,
welche sich dann stellen,
sind: Wo liegen die Un-
terschiede ? Ist das ein
Programm, mit dem ich
etwas anfangen könnte?
Sind meine Einstellungen
vertreten?

Diese Fragen stellen sich natür-
lich nicht nur diejenigen Leute, die
am Parlamentarismus hängen. Meist
leider nur, um sich aufzuregen. Fest-
stellen lässt sich dann nämlich, all das,
was im ersten Absatz erwähnt wurde,
daneben, dass Wahlversprechen nicht
eingehalten werden (selbstverständ-
lich nicht!) und Parteiprogramme das
Papier nicht wert sind,  auf dem sie
gedruckt sind. Worauf ich aber hin-
aus möchte, sind die praktischen Un-
terschiede im alltäglichen Geschäft
Politik. Da ist dann auch schnell von
"Linken" zu hören: Wir wollen den
Stoiber nicht, nicht den Hardliner
Beckstein, und auch nicht die beiden
"Musterschwaben"! Guidomobil und
Fallschirmspringer kann man auch in

W A  H L

In unerwarteten Elendssituationen, die schnell zur sogenannten „Stunde derIn unerwarteten Elendssituationen, die schnell zur sogenannten „Stunde derIn unerwarteten Elendssituationen, die schnell zur sogenannten „Stunde derIn unerwarteten Elendssituationen, die schnell zur sogenannten „Stunde derIn unerwarteten Elendssituationen, die schnell zur sogenannten „Stunde der
Regierung“ mutieren, zeigt sich die Schwäche unserer Gesellschaft. Und dieRegierung“ mutieren, zeigt sich die Schwäche unserer Gesellschaft. Und dieRegierung“ mutieren, zeigt sich die Schwäche unserer Gesellschaft. Und dieRegierung“ mutieren, zeigt sich die Schwäche unserer Gesellschaft. Und dieRegierung“ mutieren, zeigt sich die Schwäche unserer Gesellschaft. Und die
„unbürokratische Hilfe“ der Regierung, ist nicht etwa dankenswert, sie ist ein„unbürokratische Hilfe“ der Regierung, ist nicht etwa dankenswert, sie ist ein„unbürokratische Hilfe“ der Regierung, ist nicht etwa dankenswert, sie ist ein„unbürokratische Hilfe“ der Regierung, ist nicht etwa dankenswert, sie ist ein„unbürokratische Hilfe“ der Regierung, ist nicht etwa dankenswert, sie ist ein

Feigenblatt: Zuerst werden wir in unserem Handlungsspielraum beschnitten, dieFeigenblatt: Zuerst werden wir in unserem Handlungsspielraum beschnitten, dieFeigenblatt: Zuerst werden wir in unserem Handlungsspielraum beschnitten, dieFeigenblatt: Zuerst werden wir in unserem Handlungsspielraum beschnitten, dieFeigenblatt: Zuerst werden wir in unserem Handlungsspielraum beschnitten, die
Not wird tagtäglich fahrlässig herbeigeführt, dann eilt man uns zu Hilfe. EinNot wird tagtäglich fahrlässig herbeigeführt, dann eilt man uns zu Hilfe. EinNot wird tagtäglich fahrlässig herbeigeführt, dann eilt man uns zu Hilfe. EinNot wird tagtäglich fahrlässig herbeigeführt, dann eilt man uns zu Hilfe. EinNot wird tagtäglich fahrlässig herbeigeführt, dann eilt man uns zu Hilfe. Ein

Teufelskreis für dessen Aufrechterhaltung zwar kaum Mühen gescheut würden,Teufelskreis für dessen Aufrechterhaltung zwar kaum Mühen gescheut würden,Teufelskreis für dessen Aufrechterhaltung zwar kaum Mühen gescheut würden,Teufelskreis für dessen Aufrechterhaltung zwar kaum Mühen gescheut würden,Teufelskreis für dessen Aufrechterhaltung zwar kaum Mühen gescheut würden,
der aber zur Zeit durch die Passivität breiter Bevölkerungsschichten maßgeblichder aber zur Zeit durch die Passivität breiter Bevölkerungsschichten maßgeblichder aber zur Zeit durch die Passivität breiter Bevölkerungsschichten maßgeblichder aber zur Zeit durch die Passivität breiter Bevölkerungsschichten maßgeblichder aber zur Zeit durch die Passivität breiter Bevölkerungsschichten maßgeblich

satbilisiert wird. Ich mache den ersten Schritt zum Ausbruch:satbilisiert wird. Ich mache den ersten Schritt zum Ausbruch:satbilisiert wird. Ich mache den ersten Schritt zum Ausbruch:satbilisiert wird. Ich mache den ersten Schritt zum Ausbruch:satbilisiert wird. Ich mache den ersten Schritt zum Ausbruch:

Ich bin schon groß, ich Ich bin schon groß, ich Ich bin schon groß, ich Ich bin schon groß, ich Ich bin schon groß, ich wähle nichtwähle nichtwähle nichtwähle nichtwähle nicht mehr, sondern werde selbst  mehr, sondern werde selbst  mehr, sondern werde selbst  mehr, sondern werde selbst  mehr, sondern werde selbst aktiv.aktiv.aktiv.aktiv.aktiv.

den Skat drücken!
Trotzdem Rot/Grün wenig rich-

tig machen, ist da immer noch die
schlechtere Option Schwarz/Gelb.

So gibt es also zwei Möglichkei-

ten, sich diesem Dilemma zu stellen.
Die leichtere wäre, in einer Ab-
lehnungshaltung zu verharren, sich
nicht auf das ganze Spielchen einzu-
lassen, und die Wahl zwischen Pest
und Cholera zu ignorieren. Die
schwerere wäre, eigene Prinzipien und
ideologische Dogmen über Bord zu
werfen, in den sauren Apfel zu beißen
und das kleinere Übel zu wählen. Eine
zugegebenermaßen widerliche Vor-
stellung...

Was kann man zur sich als  linke
Oppositionspartei gerierenden PDS
sagen ? Neben dem Dasein als

Partei für benachteiligte Ossis darf
man der PDS augenscheinlich einen
ähnlichen Weg prophezeien, wie ihn
die Grünen schon gegangen sind, ein

"Wahlen ändern nichts, sonst
wären sie verboten."

 (altbekannter Spruch)

"Your vote counts. Nothing!" (Graf-
fiti in Brixton/London)

wenig schwerfälliger vielleicht.
Schlussendlich gibt es dann ja

auch noch das gute Dutzend soge-
nannter verschenkter Stimmen an
Kleinstparteien. Ob Spaßpartei oder

Politsekte, ich persön-
lich halte ein Kreuz an
dieser Stelle für nicht
verkehrt. Die werden
garantiert keinen Un-
sinn im Parlament ver-
zapfen können und mir
gefällt in Hochrech-
nungen und Wahlsta-
tistiken ein hoher Pro-
zentsatz für andere Par-

teien immer noch besser als eine
nichts aussagende geringe Wahl-
beteiligung.

kao

Passend zum Thema ruft das
„Bündnis gegen Rechts“ (BgR)
für den Wahlsonntag, den 22.
September 2002 ab 14.00 Uhr
zu einer Demonstration auf.
Unter dem Motto „Gegen

Arbeitswahn und
Kapitalismus“ wollen sie ihre

Meinung nicht nur im
Wahllokal kundtun. Leider

hielt das BgR den Anfangsort
der Demonstration bei
Redaktionschluss noch
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Jetzt ist es endlich soweit, das Sommer-
loch, mit schlechten Werbespots ausge-
stopft, ist vorbei. Die ganze Deutschland-
Arena, zugepflastert mit überdimen-
sionalen Porträt-plakaten, fiebert, diffuse
Gefühle im Bauch, jenem Augenblick
entgegen, wo ein kleiner Kuli plötzlich
zum mächtigsten Hebel repräsentativer
Demokratie werden könnte, nachsinnend
den zwei winzigen Kreuzchen, die den
Blutschwur auf vier Jahre erneuern sollen.
Das Wahlhelferheer hat seine letzten
Rekrutierungen abgeschlossen, die Urnen
geputzt, die Bleistifte gespitzt. Die
Medien-glocken läuten zur letzten
Runde.

Sie sehen in der linken, roten Ecke Garry
Holly-Schlodder. Lassen Sie sich nicht
von seinem Grinsen irritieren. Die
vorhergehenden Runden haben ihm
mächtig zugesetzt. Daß er noch immer
steht, hat er wohl seiner Be-weglichkeit
zu verdanken, auch wenn Schlodder das
rechte Bein seit der ersten Runde nach-
zieht.

Seine Gegner in der rechten, schwarzen
Ecke haben für den Schlußspurt jenen
furcht-erregenden Veteranenkämpfer
Eddie „The Eagle“ Spoiler revitalisiert,
nachdem  zuvor Angel Morkel und
Friedolin Motz   Schlodder müde liefen.
Spoiler, der trotz ausführlicher Fitness-
programme durch den Osten und der
Reha-Doping-Spezialbehandlung im
heim-ischen Bayern, nicht ganz aus-
trainiert wirkt, lehnt in seiner Ecke,
streicht sich das schloh-weiße Haar für
die Kameras zurecht und popelt an einer
Finanzspritze Ost.

Schlodder scheint wutentbrannt über den
Tiefschlag aus dem Ende der vergangenen
Runde. Mit einem eingesprungenen
Springer hatte Spoiler spektakulär in die
roter-grüne Flanke geschlagen und damit
Koalitions-fluchtwege verstellt.

Schlodder schnauft und macht

einige Schritte auf Spoiler zu. Noch ehe
der reagieren kann, trifft ihn eine gezielte
Hartz-Kommission zwischen Schläfe und
Nasenbein. Das recht Brillenglas zer-
springt und ein Glasauge wird sichtbar.
Fürchterlich erregt stößt der Getroffene
bayrisch-katholische Flüche aus und
bekommt Schlodders Kopf mit einem
4.000.000-Arbeitslose-Würgegriff zu
fassen. Holly-Schlodder, sichtlich bei-
eindruckt, würgt an Fehlinvestitutionen,
Aufrüstung und Kon-solidierung. Jetzt
kommt der Kampf in Gang. „The Roller“
schleicht sich aus dem Schatten der
schwarzen Ecke und tracktiert Schlodder
mit außenpolitischen Zehenschrauben,
während Spoiler mit zahlenscharfen
Hand-kantenschlägen auf das Rückmark
des am Boden Liegenden eindrischt.
Schlodder bleibt nur ein Weg. Der
gefährliche Wendehals. Mit einer abprup-
ten 180° Drehung des Kopfes starrt
Holly-Schlodder plötzlich Spoiler tief in
die Augen und droht mit Spendenskandal
und Rüstungslobby. Spoiler ist  irritiert,
„The Roller“ kramt in seinen
Taschen. Schlodder nutzt die Ge-
legenheit, kommt auf die Beine, holt
aus und trifft Spoiler mit einem
linken Haken am konservativen
Hüftgelenk. Der sackt auf die Knie.
Schlodder hat wieder Oberwasser,
da auch „The Roller“ vom grünen
„Chamäleon“ abgelenkt wird.

Plötzlich rast das „Guidomobil“ zum
Ring und ein gelber Clown steigt aus.
Gleichzeitig landet ein zweiter mit
einem Fallschirm. Nachdem sie
nur Schatten boxen, wird klar,
daß es sich um die Super-
Sonder-Überraschung des
Privatfernsehens
handeln muß, die
unter dem

Motto

„Ein bißchen Spaß muß sein“
angegkündigt war. Doch im Ring ist die
Ablenkung schon verflogen. Schlodder
schlürft siegessicher, die Hände in den
Hosentaschen, Richtung rote Ecke und
steigt aufs dritte Seil. Er setzt zu dem ge-
fährlichen Gewerkschaftsknochenbrecher
an. Schlodder springt, technisch schlecht
gemacht, und landet nur Millimeter
neben dem Arbeitgebersteiß Spoilers.
„The Eagle“ rafft sich auf und hackt mit
kurzen neoliberalen Tritten auf Schlodder
ein, stolpert dann über die eigenen Beine,
verstrickt sich in seiner Vergangenheit
und knallt gegen die juristischen Kanten
der schwarzen Ecke. Bewußtlos taumelt
Spoiler durch den Ring. Garry Holly-
Schlodder will sich gerade auf-rappeln,
als ein Pfiff ertönt.

Schlodder sinkt wie vom Blitz getroffen
zu Boden, Eddie „The Eagle“ Spoiler
fliegt über dessen Beine und fällt über ihn.

49%, 50%, 51%.  Vorbei.

Können Sie das noch ernst nehmen?
Die sind doch alle gekauft!

(clo(clo(clo(clo(clov)v)v)v)v)

Die letzte Runde - eine Frage der Macht
Oder: Es kann nur einen geben!Oder: Es kann nur einen geben!Oder: Es kann nur einen geben!Oder: Es kann nur einen geben!Oder: Es kann nur einen geben!
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Wochennotizen
eine kleine Hochwasserchronikeine kleine Hochwasserchronikeine kleine Hochwasserchronikeine kleine Hochwasserchronikeine kleine Hochwasserchronik

schen, die sich weigertern ihre Häu-
ser zu verlassen, bewältigt werden.

Land-unter in Sachsen, Branden-
burg, Sachsen-Anhalt,Thüringen, bei

Prag, Österreich, Mexiko, China. In
China waren rund 500 Dörfer und
Städte überflutet, 1000 Menschen
kamen um.

Die Wahl und die Arbeitslosigkeit
waren kaum noch Thema. Und doch
wurden an den  Flussdeichen hek-
tisch, bis  zur Erschöpfung arbeiten-
de  Menschen beobachtet. Was nun
benötigt wurde, waren nicht politi-
sche Grabenkämpfe, sondern Schau-
feln, Eimer und Gummistiefel.
Wenigstens brächte, wie ein Politiker
meinte, das gemeinsame Sandsack-
füllen den Menschen das verloren

Durch die Überflutung von Teilen
Europas bekamen die Worte "Stagna-
tion" und "Rückgang" um den 15.
August zeitweilig einen hoffnungs-
frohen Beiklang. Es klang
in den Ohren etwas be-
fremdlich, dass mal nicht
ständig "höher, schneller,
weiter" prodagiert wurde.

Wo kamen die Was-
sermassen her? Die Meter-
ologen sagen, sie kämen
vom Mittelmeer, über
Österreich und Tschechi-
en nach Ostdeutschland.
An einigen Stellen fiel in
drei Tagen die halbe
Jahresmenge Wasser vom
Himmel. Wer will kann
darin die Dringlichkeit
von "Internationalismus"
sehen.

In den Radionach-
richten wurden vor den
Aktienkursen die Pegel-
stände gemeldet und nie-
mand konnte sich über
die Tendenz "steigend"
freuen. Die "nationale Katastrophe",
wie Schröder es nannte, verursachte
neben Verzweiflung, Leid und Verlust
an Werten und Menchen auch eine
Art Generalstreik. Nichts
funktionierte mehr, Kommuni-
kationsnetze und die Wasserversor-
gung, Eisenbahnbrücken brachen
zusammen. In Sommerlatschen und
Schürze standen die Menschen auf der
Strasse, die Helfer befanden sich
teilweise selbst in Lebensgefahr, in
einem Krankenhaus stand das Was-
ser in der 2. Etage und doch mussten
"Katastrophentouristen" und Men-

A k  t u e l l e s

geglaubte Gefühl der Solidarität zu-
rück, das durch gemeinsames Arbei-
ten für eine Sache entsteht.  mdr-info
verteilte als Hilfsmassnahme batterie-

betriebene Radio-
geräte, überhaupt war
die Hilfs- und
Spendenbereitschaft
sehr groß.

In den Vorder-
grund drängte sich
nun die Debatte um
U m w e l t f r a g e n .
Energieeinsparungen,
die Öko-steuer und
„Umweltfreundlich-
keit" verloren ihren
unverbindlichen Bei-
klang. Müntefering
äußerte sich sinnge-
mäß: die Prioritäten
müssten neu gesetzt
werden, die EU solle
Gelder geben, es wür-
de alles nötige getan
werden, um die Schä-
den zu beheben, wir
dürften aber nicht ver-
gessen, dass eine sta-

bile Haushaltslage von Bedeutung sei.
Nebenbei erwähnte er noch, dass
wahrscheinlich alle Vorschläge der
Hartz Kommission von der SPD an-
genommen werden. Schröder drohte
damit, im Falle  einer Wiederwahl die
Vorschläge der Hartz Kommission
komplett zu realisieren. Laut einer Ab-
stimmung bei t-online vom 18.8.02
haben 63% der ca. 28.000 Teilnehmer
den Eindruck, dass Politiker die
Flutkatastrophe zu  Wahlzwecken
missbrauchen.

 lotte b.                0
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Nazis in LeipzigNazis in LeipzigNazis in LeipzigNazis in LeipzigNazis in Leipzig

Schön ist das wirklich nicht.

Mit penetranter Regelmäßigkeit ver-
sucht das rechte Fußvolk in Leipzig
zu seiner ersten „glorreichen“ De-
monstration des neuen Jahrtausends
zu kommen. Die „Heldenstadt“ in-
klusive Völkerschlachtdenkmal
scheint in der Selbstinszenierung von
Worch und Konsorten einen un-
verzichtbaren Stellenwert zu haben.
 Sei es nun dadurch begründet, dass
der Versuch am 1. Mai 1998 zu de-
monstrieren, ein Debakel zur Folge
hatte, welchem die „Kameraden“ nun
etwas entgegensetzen möchten, sei es
die Heraufbeschwörung eines neuen
Mythos namens Leipzig – es nervt.
Fielen die letzten Aufmärsche regel-
mäßig ins Wasser, mal durch antifa-
schistischen Widerstand, mal durch
Bullentaktik oder schlicht eigene
Blödheit begründet, sieht es langsam
danach aus, als führe die „Steter Trop-
fen höhlt den Stein-Methode“ zum
Erfolg. Am 8. Juni konnten die Nazis
ohne nennenswerten Widerstand
sogar zwei Demonstrationen durch-
führen. Gerüchteweise lag dies an der
damals gerade laufenden Fußball-
weltmeisterschaft, doch ist auch ein
allgemein stärker werdendes Desinte-
resse der Leipziger an einer Verhinde-
rung von Naziaufmärschen zu beob-
achten. Mal ist halt Fußball, mal

schönes Wetter und überhaupt: Sol-
len sie doch laufen... Ignoriert es ein-
fach und denen wird’s von selbst zu
langweilig. Leider trifft das aber gar
nicht zu und vermittelt lediglich das
Bild, dass Nazis halt dazugehören.
Eine Akzeptanz dieser „Kameraden“
verschafft diesen aber Erfolgserlebnis-
se, gibt ihnen eventuell Mut, immer
dreister in der Öffentlichkeit zu
agieren und zu agitieren und senkt
dadurch auch die Hemmschwelle von
eventuellen Sympathisanten, endlich
wieder in der angenehm bekannten
braunen Suppe mitzuschwimmen.
Nun hilft es aber auch niemandem,
die Moralkeule schwingend zu sagen,
jeder habe seine „Pflicht“ zu erfüllen
und bei diesen Demonstrationen auf
der Gegenseite präsent zu sein.
Es ist klarerweise auch frustrierend,
ständig irgendwelchen Nazis einen
ganzen Tag zu schenken, wenn man
den mittelbaren Nutzen dieser Art
von Widerstand reflektiert.
 Es ist ja so, dass auf diese Weise nur
„reagiert“ wird und keine wirkliche
Änderung der Gesellschaft zu erwar-
ten ist. Fernsehzuschauer und Ta-
geszeitungsleser denken bestenfalls,
sollen sich doch Linke und Rechte ruhig
bekämpfen. Mir ist’s egal, ich gehöre
nicht dazu. Die Frage, wer und was
faschistische Einstellungen, „national
befreite Zonen“ und die dazugehör-
enden Übergriffe bedingt, taucht
wohl kaum auf. Eine andere häufig
anzutreffende Einstellung ist nicht
minder gefährlich: Verbote werden’ s
richten. Schränkt das Demonstrations-
recht ein und der ganze Spuk hört auf!
Eben nicht, jede noch so idiotische
Einstellung findet immer ihre Mittel
und Wege, sich darzustellen und neu,
bzw. anders zu organisieren. Dass
gleichzeitig auch eigene Rechte
leichtfertig an „Vater“ Staat zurück-
gegeben werden, fällt wenigen auf.
Was der nämlich einmal hat, gibt er

so schnell nicht wieder her.
Also, was tun? Selbst handeln, die
sich gemäße Form des Aufbegehrens
finden, wäre ein Anfang. Sich von der
Nazibrut nicht die Laune verderben
lassen, ist ungeheuer wichtig, dieje-
nigen, die Opfer von Faschisten oder
eines spießbürgerlichen, nationalisti-
schen Umfelds          (, das in Deutsch-
land an fast jeder Ecke zu finden ist...)
zu unterstützen, ist auf keinen Fall
verkehrt.
Ganz verkehrt hingegen ist es, sich
von Politikern, die rassistische Poli-
tik unter anderen Namen betreiben,
vor den Karren spannen zu lassen und
dann die eigene Ablehnung von Fa-
schisten und Rassisten in einen merk-
würdigen Aufstand der Anständigen
kanalisiert und glattgebügelt zu se-
hen.

kao

A n t i f a s c h i s m u s
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Farbeffekte
Als ich eines Tages vor einer Wand
stand und meinen Namen sprühte,
fragte mich eine ältere Frau, was ich
dort täte und was es bedeuten würde.
Ich erklärte ihr, dass das, was sie dort
sehe, Buchstaben seien und das diese
Buchstabenfolge einen Namen erge-
be, sozusagen einen zweiten Namen,
eine zweite Identität, die ich mir sel-
ber zugelegt hätte, im Gegensatz zu

as „Leipziger
Amtsblatt“
wartete in der Mitte seines 12.

Jahrganges mit einem ganz beson-
deren Bonus auf: Dem unverblümten
Aufruf zur Denunziation. Wohin ein
solches gesellschaftliches Klima führt,
mag sich nicht ausmalen, wer auch
mal bei rot über die Ampel geht,
„falsch“ parkt,  Fernseher und Radio
nicht gemeldet hat, ein Stück Käse
oder eine CD „mitgehen“ läßt,
schwarz arbeitet.
Worum geht’s ? Es geht um den Leit-
artikel vom 26. Juni 2002 - „Graffiti:
Kein Kavaliersdelikt!“ - dessen Auto-

rin in unerhörter Weise Desinforma-
tion und Zynismus (Fotounterschrift:
„In flagranti er-wischt ? Leider nein,
das Bild ist nachgestellt.“) verbreitet
...
Die Propaganda ist simpel gestrickt:
Eingangs erfolgt eine Positivbe-
wertung der Lohnarbeit, wenn es
heißt „Die Arbeit anderer wird [...]
einfach ignoriert.“ Als hinge das Herz-
blut und eben nicht der Brotkorb des
Bauarbeiters an seinem Tagwerk !
(siehe unter anderem dazu S. 2/3 in
diesem Heft; Arbeitsartikel)
Weit höher jedoch rangiert im prä-
sentierten Wertekanon, dass das
„Stadtbild verschandelt“ werde und so
ein „Imageschaden“ entstehe, da tut
„Kriminalitätsbekämpfung“ dann

wirklich not. Ein totalitäres Staats-
verständnis jedoch zeigt, wer in der
„sofortige[n] Ergreifung“ den „Ideal-
fall“ der Zusammenarbeit von Behör-
den und „couragierten“ BürgerIn-nen
erkennen will. Die kritischen Bürger-
Innen fragen sich dann, wo denn da
die „Leipziger Freiheit“ bleibt?! Als
demokratisches Zuckerbrot neben der
bürokratischen Peitsche bietet sich die
AG Graffiti an, die Auftragswerke für
Sprayer vermittelt. Dieses städtische
Konzept beweist also neben einem
völligen Unverständnis dieses  künst-

lerischen und letzten Endes auch
politischen Ausdrucks auch einen
Hang zum Totalitären. Denn was ist
das anderes als jede individuelle
Regung registrie-ren, kontrollieren
und gegebenenfalls vefolgen zu wollen
und sich zu diesem Ansinnen die
passenden Mittel zu verschaffen?
Seinen praktischen Ausdruck erfährt
dies in der Beschlussvorlage der
Leipziger Ratsversammlung (DS III/
2192): „Dem entsprechend [...] keine
neuen Projekte, die nicht in der
Koordination durch die Polizei stehen,
mehr zu beginnen und alle laufenden
Aktivitäten 1. bis zum Jahresende
2002 auslaufen zu lassen, 2.mit
anderen Inhalten zu versehen [...]“.
Aber einer geplanten und vermittel-

ten Auftragsarbeit steht
Graffiti,

diese Kunst der Straße, diese revoltie-
rende Bewegung der Sprayer genau
entgegen. In den Armen-ghettos New
Yorks entstanden, geht es dabei - ne-
ben  dem sehr kritikwürdigen Hei-
schen nach „fame“ (Ruhm) - um
einen zeitweiligen
Ausbruch aus den Bahnen der bür-
gerlichen Ordnung und ihrer einen-
genden  Strukturen. Das Element des
Unkontrollierten ist dabei ein wich-
tiger Aspekt.
Es geht um den Ausdruck der eige-
nen Individualität, die unter den
Bedingungen des (v. a. wirtschaftli-
chen) Zwangs keine Bedeutung hat.
Mag sich die Kultur des Graffiti auch
auf ein l’art pour l’art beschränken
und in weiten Teilen gar in einen
„ruhmreichen“ Kampf der Egoismen
umschlagen, so sind doch ihre liber-
tären Ansätze und Potentiale nicht zu
verkennen. Dass der Staat als „ord-
nende Instanz“ mit Monopolan-
spruch eine solche Bewegung -
und sei sie noch so beschränkt ! - nicht
dulden kann, das versteht sich von
selbst ... und dass er sich im demo-
kratischen Zeitalter dabei hinter
vermeintlichen Interessen einer „All-
gemeinheit“ verschanzt, das wundert
auch nicht.

A.E.

G r a f f i t i

Staat bleibt Staat
D
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meinem bürgerlichen Namen, auf den
ich keinen Einfluß hatte. Der Name
sei der Mittelpunkt, die Buchstaben,
deren Ausgestaltung und die Farbge-
bung das individuelle Ausdrucks-
mittel und die Unterscheidungsmerk-
male zu anderen Sprayern.
Sie erklärte mir, der An-
fangsbuchstabe erinnere sie
an einen Schiffsbug, und an
einer anderen Stelle erkann-
te sie einen abstrakten
Vogelkopf. Das zu erkennen
bereitete wiederum mir
Kopfzerbrechen, denn
unsere kulturellen Blickwin-
kel waren verschieden.
Das, was diese Frau von der Mehr-
heit der Bürger Leipzigs und anderer
deutscher Städte unterschied, war ihre
Neugier. Der größte Teil der deut-
schen Bevölkerung tritt dem Phäno-
men Graffiti mit Ablehnung und
Ignoranz gegenüber. Anstatt sich zu
fragen, warum sich jede Nacht Tau-
sende von Jugendlichen auf den Weg
begeben, um ihren Namen an jeder
erdenklichen und sichtbaren Stelle in
den Großstädten, entlang der Bahn-
linien oder auf Zügen zu hinterlassen,
werden die Werke von vornherein
verteufelt, ihre Macher gejagt, straf-
rechtlich verfolgt und gehasst. Ver-
kannt wird eine Bewegung, die sich
seit den 1960er Jahren zunächst in
den USA entwickelte und in den
frühen 80ern nach Europa schwappte.
Seitdem ist Graffiti aus keiner Stadt
in Deutschland mehr wegzudenken.
Verkannt wird eine Kultur mit einer
eigenen Sprache, eigenen Regeln und
eigenen Helden.
Gesehen werden lediglich „ver-
schmutzte Wände“, „Farbschmie-
rereien“, „Sachbeschädigungen“ und
„Vandalismus“. Mit den Worten wäre
zugleich das Standardvokabular der
Presse abgedeckt, die über Graffiti
berichtet und die es sich in jüngster

Zeit zum Ziel gesetzt hat, gemeinsam
mit Polizei und Staatsanwaltschaft zu
einer Hetzkampagne aufzurufen, um
den „Farbschmierern“, „Schmier-
finken“ und „Straftätern“ auf die
Schliche zu kommen. Dabei werden

Leipzigs Bürger zum
Denunziantentum
aufgerufen, um den
Sprayern ihr Hand-
werk zu legen.
Ist es denn wirklich
gerechtfertigt, das Be-
sprühen einer Wand
oder eines Zuges,
strafrechtlich mit
sinnlosem Randa-

lieren, wie Fensterscheiben einzuwer-
fen oder Autos zu demolieren,  gleich-
zusetzen?
Es wird schließlich nichts beschädigt.
Der Zug kann genauso effektiv von
A nach B fahren und ist in seiner
Funktionstüchtigkeit in keinster
Weise beeinträchtigt. Ebenso hat sich
die Statik der Wand durch die Farb-
tupfer nicht negativ verändert.
Sprayer werden in jüngster Zeit durch
Hetzkampagnen der oben angespro-
chenen Art schwerst kriminalisiert.
Verhindert wird dadurch ein stärke-
res Auseinander-
setzen mit den
Beweggründen
der Jugendlichen
und mit dem kul-
turellen Aspekt,
verstärkt werden
bipolare Mei-
nungen und Un-
wissenheit. Den
Bürgern wird mit der vereinten Macht
aus Staatsgewalt und Presse ihr Recht
auf freie Meinungsbildung entzogen,
indem Beweggründe und Entwick-
lung der Sprühkultur deutlich in den
Hintergrund geraten.
Sprayer wollen sich wie die meisten
Menschen mitteilen und äußern. Ihr

Medium ist die Sprühdose und ihr
Kommunikationsforum der öffentli-
che Raum. Häufig taucht folgende
Frage auf: „Wer erlaubt es den Spray-
ern, ihre Zeichen in der Öffentlich-
keit zu hinterlassen und den Men-
schen aufzuzwingen? Die meisten
Leute wollen die Sprühereien nicht
sehen.“
Im Gegenzug könnte man die Stadt
fragen, mit welchem Recht sie den
öffentlichen Raum, der allen Men-
schen frei und zugänglich sein sollte,
zunehmend privatisiert. Somit wer-
den alltäglich und immer häufiger alle
Bürger mit kommunal geduldeten
Zeichen bombardiert. Werbeplakate,
Litfasssäulen, digitale Anzeigetafeln
und Slogans aller Art locken unsere
Aufmerksamkeit auf sich und wollen
uns zudem noch zum Konsum anstif-
ten. Ich kann mich nicht daran
erinnern, dass die Stadt jemals ihre
Bürger um Erlaubnis fragte, derarti-
ge Botschaften zu installieren, und es
ist kein Geheimnis, dass sie vielen
lästig sind.
Erfreulich wäre es, wenn sich mehr
Menschen darum bemühten, die
modernen Hieroglyphen, die uns alle
umgeben, zu verstehen. Es kann nur

bereichern
und es gibt
viel zu entde-
cken. Dialo-
ge zwischen
A k t e u r e n
und Betra-
chtern kön-
nen helfen
und können,

wie die eingangs beschriebene Ge-
schichte beweist, für beide Seiten
fruchtend sein.

lam
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Das Jonglieren mit den Vorurteilen
des anderen gehört zum Rüstzeug
eines jeden ‚guten‘ Ideologen. Ob
„Linker“, „AntiglobalisierInnen“,
„Anarchos“ oder „Autonome“ – ob
„Kapitalisten“, „Faschos“, „Bür-
gerInnen“ oder „Bonze“, gut ein-
gesetzt, läßt sich sogar der Satz spa-
ren: Sie wissen schon, wwwwwererererer gemeint ist.
Ich jedenfalls weiß oft nicht, wwwwwererererer da
‚an sich‘ gemeint ist, höchstens noch
was.
Doch eine noch so feingesponnene
Ideologie bleibt ohne Wirkung, fehlt
ihr das sie bestätigende Vorurteil. Mit
einem dieser Vorurteile soll deshalb
aufgeräumt werden, es geht um die
diffusen Zusammenhänge, die sich oft
hinter der Bezeichnung „Anar-chist/
in“ verbergen.
Um also einer ideologischen Ver-
brämung vorzubeugen, lautet die
Fragestellung nicht: Wer oder was ist
ein Anarchist? Sondern vielmehr: Was
tut ein Anarchist? Bzw.: Welches
Handeln und welche Ideen lassen auf
eine anarchistische Haltung schlies-
sen?

Anarchistische Ideen
gewinnen erst zu Beginn des

19. Jahrhunderts
theoretische Tragweite.

Als der Anarchismus als theoretische
Denkfigur entsteht, ist er vor allen
Dingen in zunehmender Kon-kurrenz
zu sozialistischen, kom-munistischen
und liberalen Ideen zu verstehen.
Waren anfangs noch kaum
Unterschiede erkennbar, kristall-
isierten sich bald spezifisch anar-
chistische Positionen in vielen poli-
tischen Problemfeldern heraus.
Fragen wie: Was ist der Mensch? Wie
ist der moderne Staat zu verstehen?
Oder: Welche politischen Lösungen

gibt es für soziale Ungleichheit und
Ungerechtigkeit? fanden in anar-
chistischen Texten und Theorien
ihren fruchtbaren Niederschlag.  Von
der politisch-praktischen wie auch
theoretischen Dimension zeugen
nicht nur die Debatten, die klassische
Vertreter wie Bakunin, Kropotkin,
Stirner oder Landauer innerhalb der
sozialistischen oder kommunistischen
Lager immer wieder anzettelten, die
messerscharfe Kritik, mit der sie die
liberale Theorie entlarvten, sondern
auch ihre bewegten Lebensläufe
selbst. Es wäre also falsch von einer
anarchistischen Haltung als einer
apolitischen oder gar antigesellschaft-
lichen zu sprechen. Die Kritik des
Anarchismus wendet sich nicht gegen
Gesellschaft ‚an sich‘, sondern in
seinen besonderen theoretischen
Ausprägungen gegen spezifische
Formen der Vergesellschaftung. Wie
im übrigen jede politische Theorie
von Gewicht. Es ist hier nicht der
Raumfür eine gründlich dargestellte
Analyse, aber ich denke, grob sagen
zu können, daß der ‚Anarchismus‘
sich im wesentlichen gegen jedwede
Art sozialer Ungerechtigkeit wendet,
also gegen diejenigen Formen der
Vergesellschaftung, die sich über ein
asymmetrisches, heißt ungleiches,
Machtverhältnis der einzelnen Indi-
viduen zueinander charakterisieren.
Ein Blick in die Geschichte des 19.
Jahrhunderts genügt, um die Bedeu-
tung einer solchen Sichtweise einzu-
sehen.

In diesem Sinne ist eine
anarchistische Haltung in

jedem Falle eine politische.
Da wir uns auch heute gezwungener
Maßen mit Gesellschaftsformen
konfrontiert sehen, die, ähnlich denen

des 19. Jahrhunderts, mit immer
neuen Institutionalisierungs-wellen,
die Macht und Herrschaft des
Menschen über den Menschen
manifestieren (der moderne Staats-
apparat ist hier wesentlicher Motor),
haben anarchistische Ideen auch
heute noch ihren Reiz und ihre
Bedeutung. Die Entfaltung des
modernen Staates als eines komp-
lexen Geflechts institutioneller Räu-
me11111     hat nicht nur die ‚ursprüngliche‘
Gestalt der Produktionsformen über-
lagert, sondern vor allem die Sprach-
und Lebensformen der gesellschaft-
lich verfaßten     Individuen in unge-
ahntem Ausmaß beeinflußt. Die
einhergehende, expansive Verrecht-
lichung von gesellschaftlichen Räu-
men, in denen Menschen inter-
agieren, ist aus anarchistischer Per-
spektive deshalb problematisch, weil
hierbei die Handlungsautonomie
einzelner systematisch untergraben
wird. Herr seiner Sinne, seines Geists,
doch nicht Herr seines Tuns. Die
Problematik entspringt im Freiheits-
gedanken und verschärft sich da-
durch, daß durch die instutionelle
Vermittlung von menschlichen
Handlungen zu-, mit-, durch- und
füreinander, den Einzelnen ihr
spezifisches Verhältnis (mithin eben
auch Machtverhältnis) als intrans-
parentes, sprich undurchschaubares
erscheint. Das allgemeine Ohn-
machtsgefühl oder  Individuali-
sierungstheorien22222  mit ihrer These der
sozialen Verarmung bei steigender
institutioneller Verflechtung sind zwei
aktuelle Beispiele, die dem Ausdruck
verleihen. Gegenüber der
konventionellen Theorie, die der Un-
fehlbarkeit gegebener Institutionen
huldigt, der sozialistischen, die dem

Anarchistische Ideen - Haltung und Handeln im Alltag

Da in unseren Redaktionsköpfen eine Menge anarchistischer Gedanken herumschwirren,
wollen wir uns auch regelmäßig mit theoretischen Überlegungen hierzu auseinandersetzen.
Einen ersten Exkurs soll der folgende, kurze Aufsatz darstellen.
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ewigen Wandel zum Besseren harrt
und der kommunistischen, die die
Selbstauflösung von Institutionen
nach der „Vorgeschichte“ verspricht,
drückt sich die anarchistische Hal-
tung gerade in der Skepsis aus, ob
nicht jedes intransparente Verhältnis
von Menschen zueinander schon
Herrschaftsformen (Macht) begrün-
den könnte. Staatliche Institutionen,
wie Bürgeramt, Verkehrsbetriebe oder
Parlament sind nur klassische
Beispiele solcher Institutionen, bei
denen das Handeln von Mensch zu
Mensch vielfach intransparent ver-
mittelt ist.

Anarchistische Haltungen
finden ihren Ausdruck in

ethischem und politischem
Handeln.

Vom Freihheitsgedanken und der
Gleichheitsidee her strömt  die
ethische Kraft anarchistischer Hal-
tungen, welche hinter den nach
Interessen geschichteten  „Sach-
zwängen“ das Wirken von Men-schen
erkennen. Insoweit finden sich
anarchistische Haltungen auch in der
sozialistischen oder kommunistischen
wieder, was gar nicht bestritten
werden soll.  Doch ist das Primat der
Handlungsautomie des/der Einzel-
nen vvvvvor or or or or jeder gesellschaftlichen
Institutionalisierung, ethisch nir-
gends so fruchtbar wie in den
anarchistischen Ideen. Dem Schwä-
cheren zur Seite zu stehen, die
Toleranz des Anderen,  Selbstverant-
wortlichkeit des eigenen Tuns, so
könnte man  unter anderem konkretes
anarchistisches Handeln benennen.

Auf der Suche nach Selbstverwirk-
lichung in Eigenverantwortlichkeit
entdeckt solches Handeln die auf-
erlegten, eigenen Grenzen auch als die
anderer. Hieraus speist sich der genuin
politische Charakter. Wie sich aus
dem Gesagten andeutet, ist die
anarchistische keine extrem indivi-
dualistische Haltung, obwohl der/die

Einzelne als einziges Handlungs-
subjekt verstanden wird. Dem Trug-
schluß, man käme auch alleine klar,
kann nur der erliegen, der sich von
Institutionen umschlossen sieht. Um
mich selbst zu verwirklichen, benö-
tige ich die Hand des anderen,
genauso wie er meine, und bezei-
chender Weise findet Selbstverwirk-
lichung heute vorwiegend in der
privaten Sphäre und nicht in der
öffentlich-institutionalisierten statt.
Aus der poltischen, skeptischen Hal-
tung gegenüber Institutionalisie-
rungen und dem ethischen Impuls
ergibt sich also die Praxis eines Han-
delns, die sich in jedem Moment des
Alltages gegen dessen Institutionali-
sierung wehrt, gegenüber Macht-
verhältnissen im alltäglichen Mit-
einander aufbegehrt, und zum
Anderen drängt, um ihm von mensch
zu mensch ins Aug‘ zu sehn.
Der ewigen Macht des Seins,
widerstreitet stets die Kraft

des Sollens.
Im Gegensatz zur ‚geronnenen‘
Hoffnung des Sozialismus oder
Kommunismus, oder schlimmer zur
‚leeren‘ der konventionellen Theorie,
die eben alle nicht ohne intrans-
parente und damit für Herrschaft
(Macht) anfällige Institutionalisie-
rungen auskommen, hat den Anarch-
ismus schon seit je her eine echte
Utopie ausgezeichnet. Die Hoffnung
nämlich, daß sich die Menschen in
assoziativen Formen organisieren

können, ohne daß jeder einzelne
seinen Rechten und Pflichten durch
institutionelle Vermittlung beraubt
ist. Demzufolge ist von der Theorie
des Anarchismus auch kein Konzept
für eine neue „Makroordnung“ der
Gesellschaft zu erwarten. Im Wett-
streit der Ideen verhilft sie eher den
konkreten Lebens- und Handlungs-
formen  zum Ausdruck, als Men-
schenbildern und Handlungskon-
struktionen nachzujagen.

Nieder mit den Mauern!
Anarchistisches Handeln und dazu-
gehörige Haltung sind also keines-
wegs antipolitisch, gesellschaftsfern,
gedankenverloren und vor allen
Dingen nicht hoffnungslos. Ich
plädiere dafür, daß Bild vom steine-
schmeißenden Einzelgänger, der
gegen alles ist und nur Chaos will,
endlich über Bord zu werfen. Das gilt
in gewisser Weise auch für die
Stilisierung von Straßenkämpfen. Wir
haben beides, Verzweiflung und
Verantwortung. Ein klein wenig
anarchistisch handelt ja fast jeder ab
und an in seinem Alltag. Und in
diesem Sinne bin ich von der leisen
Hoffnung beseelt, daß sich anarch-
istische Haltungen in unserer gesell-
schaftlichen Wirklichkeit immer
deutlicher durchsetzen, und damit der
Anarchismus zu einer echten Option
des Handelns  in einer sich
entgrenzenden Welt werden kann.

(clocloclocloclovvvvv)

Geplant ist für die nächste Ausgabe eineGeplant ist für die nächste Ausgabe eineGeplant ist für die nächste Ausgabe eineGeplant ist für die nächste Ausgabe eineGeplant ist für die nächste Ausgabe eine
Erörterung von Pierre Joseph Proudhons theoretischerErörterung von Pierre Joseph Proudhons theoretischerErörterung von Pierre Joseph Proudhons theoretischerErörterung von Pierre Joseph Proudhons theoretischerErörterung von Pierre Joseph Proudhons theoretischer
Schrift „Bekenntnisse eines Revolutionärs“.Schrift „Bekenntnisse eines Revolutionärs“.Schrift „Bekenntnisse eines Revolutionärs“.Schrift „Bekenntnisse eines Revolutionärs“.Schrift „Bekenntnisse eines Revolutionärs“.

1 1 1 1 1 Der Institutionsbegriff ist hier und im Folgenden derart verstanden,
   daß Institutionalisierungen immer gesellschaftliche Räume dimen-
   sionieren, innerhalb derer die Handlungsautonomie einzelner aus-
   geschaltet bzw. eingeschränkt ist.

2 2 2 2 2 Vgl. zum Beispiel Ulrich Beck, „Jenseits von Stand und Klasse?“, in:
   Kreckel, Reinhard (Hrsg.),  „Soziale Welt, Sonderband 2. Soziale

   Ungleichheiten“, Göttingen: Schwartz, 1983.
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In Rom endete der
2. Welternährungs-
gipfel wieder mit einem Misserfolg.
In ihrem Egoismus und ihrer grenzen-
losen Habsucht sind die reichen Län-
der nicht bereit jährlich 24 Milliar-
den Dollar zu zahlen, um die die Er-
nährungs- und Landwirtschafts-
organisation der Vereinten Nationen
(FAO) bat, damit die Zahl der
Hungerleidenden bis 2015 um die
Hälfte gesenkt werden kann. Die
FAO verlangte 13 Milliarden Dollar
weniger, als die USA wohl für den
Kampf gegen den Terrorismus ausge-
ben werden. Dieser wird jedoch mit
Sicherheit weniger Opfer fordern als
der "zivilisierte Terrorismus", durch
den jährlich Millionen Menschen
verhungern.

Horrorstatistiken: Alle 4 Sekun-
den stirbt ein Mensch wegen Unter-
ernährung, 800 Millionen haben stän-
dig Hunger, mehr als 70 Millionen
Lateinamerikaner legen sich jeden
Abend hungrig zu Bett. Jedes Jahr
sterben mehr als 7 800 000 Men-
schen, größtenteils Frauen und Kin-
der, weil sie nichts zu essen haben. Die
Zahlen verkündete der Senegalese
Jacques Diouf, Generaldirektor der
FAO, während der italienische
Präsident Berlusconi ungeduldig auf
seine Uhr schaute: der Gipfel wurde
2 Stunden eher geschlossen, damit der
Cavalieri, der reichste Mann Italiens,
das Spiel seiner Mannschaft gegen
Mexiko sehen konnte.

Das letzte Jahrzehnt war beson-
ders dramatisch für die Ärmsten der
Armen. Die Armut und der Hunger
wurden größer und schlimmer, wäh-
rend sich ein spektakuläres Wirt-
schaftswachstum vollzog. Die reichen
Länder nahmen zu und die Fettleibig-
keit ihrer Bewohner wurde zu einem
öffentlichen Problem. Mehr als 300
000 US-Bürger jährlich, meint
Jeremy Rifkin, sterben vorzeitig we-

gen Fettleibigkeit, 61 % der erwach-
senen US-Bürger haben Übergewicht.
Mehr als die Hälfte der erwachsenen
europäischen Bevölkerung hat das
gleiche Problem. Die Weltgesund-
heitsorganisation berichtet, dass 18 %
der gesamten Weltbevölkerung zu
dick seien, genauso viele Menschen
sind unterernährt. Das ist die
Epidemie des 21. Jahrhunderts: In der
reichen Welt fordern Lebensstil und
Überernährung schon jetzt genauso
viele Tote wie das Rauchen. In der
armen Welt hingegen sterben
Millionen Menschen vor Hunger.

Und das alles geschieht zu Beginn
eines neuen Jahrtausends, das sich mit
Pauken und Trompeten als das
Zeitalter der Menschenrechte feiert.
Die Führer der großen Nationen schä-
men sich nicht, bei Gipfeltreffen als
die Helden der Menschenrechte auf-
zutreten. Sie vergessen, was man vor
nur 54 Jahren in der Erklärung der
Menschenrechte verankerte:  "Jeder
Mensch hat das Recht auf einen an-
gemessenen Lebensstandard, der ihm
und seiner Familie Gesundheit, Wohl-
stand und vor allem Ernährung ge-
währleistet." Was für Zeiten! Damals
empfand man Hunger als Verletzung
der Menschenrechte und gleichzeitig
als Hindernis am sozialen, politischen
und wirtschaftlichen Fortschritt.
Heute wird Hunger als ein
wirtschaftlicher Fakt gesehen, der ein
Zeichen dafür ist, das die Armen sich
mehr anstrengen müssen, obwohl die
neuen Konservativen, die ihr Mitge-
fühl als Politik verkaufen, immer be-
reit sein werden ein wenig Almosen
zu geben.

Die so hoch gelobte Entwick-
lungshilfe ist dabei sich in ein Almo-
sen zu verwandeln. In den letzten
Jahren nahm die Hilfe für arme Län-
der drastisch ab. Das in den 70er Jah-

ren in der UNO gesetzte Ziel
mindestens 0,7 % des BIP der

reichen Länder für die Entwicklung
der armen Länder einzusetzen, liegt
weit entfernt and wird allmählich zu-
rückgeschraubt. Die USA zahlen be-
schämende 0,1 % des BIP, die EU-
Länder 0,33 %.

Almosen geben mit dem Rohr-
stock in der Hand! Wie sich heute
beim Gipfel in Rom und gestern im
mexikanischen Monterrey zeigte, ord-
net sich die "Hilfe" immer mehr den
Geboten der neoliberalen Globali-
sierung unter. Bush, Berlusconi und
Co. fordern die Liberalisierung der
Märkte, die Zahlung der Auslands-
schulden, Privatisierungen und das
Aufgeben souveräner und sicherer
Ernährungspolitik in den armen Län-
der. Die FAO beklagt, dass in den
letzten 10 Jahren die Unterstützung
der Landwirtschaft in den Dritte
Welt-Ländern auf 45 % gesenkt wur-
de, während die OECD- Zuschüsse
in die Landwirtschaft der reichen
Länder auf mehr als 300 Milliarden
Dollar aufgestockt wurden, was im
Klartext eine Subvention von jährlich
12000 Dollar pro Landwirt bedeutet.
Von daher lässt sich das Verhalten
dieser Länder in einem Satz
zusammenfassen: "Reicher, aber auch
bösartiger".

Zahlen der Schande

José Merino del Río,
übersetzt von cz

aus: „ALAI - América Latina en
Movimiento“, 28.6.2002

*José Merino del Río ist Koordinator des

Forums der Aktion " Ein anderes Costa

Rica ist möglich, eine andere Welt ist

möglich" und ehemaliger Abgeordneter

der Asamblea Legislativa von Costa Rica.

Folgender Text ist eine Reaktion auf den

Welternährungsgipfel in Rom (Juni 02).
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Herr Jacques Diouf ist Generaldirek-
tor der Organisation für Ernährung
und Landwirtschaft (FAO) der UNO
und veröffentlichte in der Juni-Aus-
gabe der LMD, also im Vorfeld des
FAO-Gipfels in Rom (10. – 13. Juni
2002), einen Artikel mit dem Titel
“Das Menschenrecht, sich satt zu es-
sen” (1). Darin gibt er seiner Hoff-
nung Ausdruck, dass der Hunger als
Problem von 800 Millionen Men-
schen mit Hilfe fast aller Staaten der
Welt bald gelöst sein werde. Diouf
präsentiert das Problem vor allem als
ein technisches und setzt also in sei-
nem Lösungsansatz vor al-
lem auf den “Transfer von
Technologien”. Außer Acht
läßt er dabei seinen Ein-
leitungssatz, in dem es
heißt, dass “weltweit ein
Überfluss an Nahrungsmit-
teln herrscht”. Auf diesen
unausgesprochenen Wider-
spruch – und auf die Ver-
geblichkeit, auf die Hilfe
von Staaten zu hoffen – geht
der folgende offene Brief
ein.

Herr Diouf,
    ich habe Ihren Artikel in Le Monde
diplomatique zur Kenntnis genom-
men. Der Text erscheint mir fast wie
eine Selbstvergewisserung des Autors,
dass das hehre Projekt, welches die In-
stitution, der Sie vorstehen, seit 20
Jahren erfolglos zu realisieren sucht,
nicht verloren, sondern – im Gegen-
teil – seine Verwirklichung nicht mehr
fern sei. Und das trotz der eingangs
genannten Faktenlage ! Sie vergewis-
sern sich, dass die G8 ihre Unterstüt-
zung zugesagt hat, wie beinah 180
andere Staaten im übrigen auch, und
dass es einen Überfluß an Nahrungs-
mitteln auf der Welt gibt. Sie verge-

wissern sich also dessen, dass es keine
vernünftige Erklärung für den Hunger
auf der Welt gibt, an dem weltweit
800 Millionen Menschen leiden. Es
drängt sich nun jedoch die Frage auf,
warum dennoch täglich Tausende
Hungers sterben ? Darauf gehen Sie
nicht ein, sondern Sie präsentieren en-
thusiastische Reißbrettskizzen und
Kalkulationen und argumentieren,
dass es auch im globalen ökonomi-
schen Interesse sei, den Hunger zu be-
seitigen. Um es klar zu formulieren:
Ich sehe in Ihrem Text nichts weiter
als einen fruchtlosen moralischen Ap-

pell. Oder
aber infa-
me Propa-
ganda !
In welcher
Welt, leben
wir denn ?!
In einer
vom kapi-
talistischen
Wirtschafts-
system do-
minierten,
d. h. würde
sich ein

Vorhaben ökonomisch lohnen, wäre
es binnen 20 Jahren längst umgesetzt.
Aber Sonntagsreden, als dieses stellen
sich die “globalen Initiativen”
nämlich immer heraus, sind noch
längst keine Taten. Das Verhalten der
Realpolitik gestaltet sich ganz anders
als der Glanz, Glamour und Good
Will der Gipfeltreffen: Sie wissen
sicherlich von den (tötlichen) Über-
griffen auf gewerkschaftlich organi-
sierte Landarbeiter in Haiti (Mai
2002), in denen Landkonflikte den
Anlaß gaben. Tagtäglich begegnet
auch das Movimento Sem Terra

(MST), eine
Selbstorganisation
landloser Menschen in

Brasilien, die die massenhaft brach-
liegenden Ländereien für Subsistenz-
wirtschaft nutzen wollen; tagtäglich
begegnet das MST härtester staatli-
cher Repression. Warum ? Weil das
Land nicht denen gehört, die es be-
bauen, und weil Ländereien als sichere
Kapitalanlage und eben nicht als
Acker betrachtet werden. Täglich
auch, werden BäuerInnen in Südost-
asien mittels internationalen Patent-
und WTO-Rechts sowie unfruchtba-
ren, genmanipulierten Reiskulturen in
Abhängigkeit und Schuldsklaverei,
schlicht um ihre bescheidene Existenz
gebracht. Und wenn “die Industrie-
länder”, die G8 also, ihre “Hilfs-
leistungen [...] reduzieren”, dann ha-
ben die Staats- und Regierungschefs
ihre Rede am Sonntag wohl längst
vergessen und sind zur Tagesordnung
übergegangen, wo sich “sämtliche
Bemühungen” auf ganz andere Pro-
jekte richten.
Unter Staaten gibt es in humanitären
Angelegenheiten keine “Solidarität”,
zum einen weil die BürgerInnen eines
Staates inoffiziell eh als Staatseigen-
tum gehandelt werden, zum anderen
weil Staaten nun mal keine
Wohlfahrtseinrichtungen, sondern in
erster Linie Herrschaftsapparate sind,
die v. a. die Eigentumsverhältnisse
schützen, nicht aber die Menschen;
ein Blick in die Tagespresse bestätigt
diese Einschätzung. Warum also, da
Sie doch wissen wie der Hase läuft,
treten Sie mit einem solchen Appell
öffentlich an die “internationale Staa-
tengemeinschaft” heran; wenn nicht,
um rührige Bemühungen vorzutäu-
schen und die herrschenden Eliten
und die besitzende Klasse als schei-
ternden Herakles darzustellen ?

(A. E.)

Offener Brief an Jacques Diouf

 H U N G E R

1; Der Artikel ist nachzulesen unter

http://monde-diplomatique.de/mtpl/2002/06/14./text?Tname=a0065&idx=22
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EEEEEin Bin Bin Bin Bin Blick zurück ... lick zurück ... lick zurück ... lick zurück ... lick zurück ...  ist manchmal
auch ein Blick nach vorn ! So etwa
im Falle der Bourse du Travail – der
Arbeitsbörse – in Bordeaux. Was für
zeitgenössische Ohren wie eine Vor-
form des Arbeitsamtes, dieses sterilen
staatlichen Sklavenmarkts, klingen
mag, das war etwas ganz anderes –
und die Idee davon lebt fort.

 Die Arbeitsbörsen entstanden im
Frankreich der 1870/80er Jahre als in
Folge des Aufstandes unter anderem
der Pariser Commune die republika-
nische Repression gegen jedwede
Emanzipationsbestrebung im Anstieg,
die linke politische Bewegung hinge-
gen im Niedergang begriffen war. Der
parteipolitischen Zersplitterung und
Zerstrittenheit setzten die radikale
Gewerkschaftsbewegung unter ande-
rem eben jene Arbeitsbörsen ent-
gegen.

 So entstanden in Selbstorgani-
sation Räume des Austausches und
der Zusammenkunft ... wie wir sie
heute in den berühmten Centri sociale
in Italien finden. Die Aktivitäten der
organisierten ArbeiterInnen be-
schränkten sich indes keineswegs auf
den ökonomischen Bereich – etwa in
Form von Arbeitsplatzbörse und
Unterstützungskassen –, sondern sie
spiegelten eine gesamtgesellschaftliche
Perspektive wider: die Arbeitsbörse
war vor allem Bildungsstätte und wur-
de so zu einem wichtigen sozialen
Zentrum.

 Was wir heute von dieser Bewe-
gung lernen können ist, dasz es sich
sehr wohl lohnt (auch finanziell) –
und dasz es gar notwendig ist – über
politische, nicht über weltanschauli-
che, Gräben hinweg unseren Alltag
selbst zu gestalten. So können wir ein

Stück Autonomie – Autonomie ist
Leben – zurück erlangen.  Im Aus-
tausch und in der Diskussion, im ge-
meinsamen Handeln und Feiern ge-
winnen wir nicht nur an Stärke, son-
dern vor allem eine Masse Lebens-
qualität und nicht zuletzt Klarheit
über uns selbst.

Es folgt ein Interview der Zeit-
schrift Le Combat Syndicaliste (C.S.),
Organ der Confédération Nationale du
Travail (CNT: anarchistische Basis-
gewerkschaft in Frankreich mit
ungefähr 4.000 Mitgliedern, Schwes-
terorganisation der Freien Arbeiter-
Innen Union in der BRD):

Am 10. Januar 2002, um sechs
Uhr früh, ergreift eine Gruppe von
AktivistInnen wieder Besitz von ei-
nem verlassenen Gebäude mitten im
Stadtzentrum von Bordeaux (Frank-
reich): der alten Arbeitsbörse in der
42, rue de Lalande.

C.S.C.S.C.S.C.S.C.S.: : : : : WWWWWarararararum diese Bum diese Bum diese Bum diese Bum diese Besetzung?esetzung?esetzung?esetzung?esetzung?

   Wir haben uns zu dieser Beset-
zung entschieden als wir erfuhren,
dasz die alte Arbeitsbörse an eine Pri-
vatperson verkauft werden sollte.
Selbst in einer Zeit wie der unsrigen,
da alles als Ware angesehen wird (vom
Lebensminimum bis zum Individu-
um selbst), ist der Verkauf dieses öf-
fentlichen Ortes durch die Stadtver-
waltung ein Akt von hoher symboli-
schen Bedeutung. Das konnte die
C.N.T.-A.I.T. nicht zulassen. Das Ge-
bäude der Börse ist ein öffentliches,
immerhin seit dem 18. Jahrhundert,
vor allem aber ist es zum sozialen Erbe
der Stadt zu zählen. Nicht zu verges-
sen ist auch, dasz die Arbeitsbörsen
das Ziel hatten, die ArbeiterInnen
aller Berufe zu vereinigen und ihnen
ihre Würde wieder bewußt zu ma-
chen. Die C.N.T.  hat, nach der
C.G.T. (1), viel zur Belebung dieses
Ortes der ArbeiterInnenkultur beige-
tragen. 1993 dann, wurde die Arbeits-
börse nach undurchsichtigen Mani-
pulationen der Stadtverwaltung in an-
dere, weniger attraktive Örtlichkeiten
verlegt.

C.S.C.S.C.S.C.S.C.S.: S: S: S: S: Stellt ihr euch mit der Btellt ihr euch mit der Btellt ihr euch mit der Btellt ihr euch mit der Btellt ihr euch mit der Be-e-e-e-e-
setzung bewußt in eine Ksetzung bewußt in eine Ksetzung bewußt in eine Ksetzung bewußt in eine Ksetzung bewußt in eine Kontinuität?ontinuität?ontinuität?ontinuität?ontinuität?

   Ja, denn in Bordeaux fehlt ein
großflächiges und unkommerzielles
Lokal. Die alte Börse kann auf dieses
Bedürfnis reagieren. Konkreter: wir
wollen diese Örtlichkeiten nutzen,
um einen authentischen und offensi-
ven Anarchosyndikalismus zu entwi-
ckeln. Wir wollen sie aber auch tei-
len mit allen Personen und allen ge-
werkschaftlichen oder anderen Orga-
nisationen, die eine Emanzipation des
Individuums in Respekt der Prinzipi-
en der direkten Demokratie anstre-
ben. Wir wollen die Börse zu einem

Rot-schwarze Fahne weht über der
alten Arbeitsbörse von Bordeaux

S o z i a l e   B e w e g u n g
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Was fehlt:

wir unser Recht auf eine Gegendarstel-
lung ein.

C.S.C.S.C.S.C.S.C.S.: H: H: H: H: Heute ist der 21. eute ist der 21. eute ist der 21. eute ist der 21. eute ist der 21. TTTTTag eurag eurag eurag eurag eurererererer
BBBBBesetzung. esetzung. esetzung. esetzung. esetzung. WWWWWie stehtie stehtie stehtie stehtie steht’’’’’s?s?s?s?s?

   Wir sind entschlossener denn je.
Heute morgen war der Käufer da, mit
Polizei, und wollte uns den Strom ab-
stellen. Das bewirkt aber nichts wei-
ter, als uns in unserem Vorhaben zu be-
stärken. Es kommen nämlich mehr
und mehr Einzelpersonen der verschie-
densten Zusammenhänge hier vorbei
und nehmen an den zweiwöchent-
lichen Vollversammlungen teil. Unser
kulturelles, soziales und kämpferisches
Projekt findet so langsam Anklang. Wir
sind Tag und Nacht im Haus, und es
kommen verschiedene Aktivitäten zu-
stande: Musik, Vokü, Debatten, Kon-
ferenzen, eine Ausstellung ... Unser
Projekt, verkörpert in der Besetzung
der Arbeitsbörse, fußt auf der Emanzi-
pation des Individuums, auf einer
wirklich solidarischen Konzeption von
Orten, die jene vereinigen, die nichts

Ort der kulturellen Zusammenkunft
machen, zu einem Ort des Kampfes
gegen die “gesellschaftliche Neuge-
staltung” à la MEDEF (2), des
Kampfes für bessere Lebensbedin-
gungen. Und schließlich wollen wir
dem Gebäude seinen Charakter ei-
ner offenen Universität wiedergeben.
Das ist heute bitter nötig, da das
Einheitsdenken nicht nur das Nach-
denken zerstört, sondern auch die
Hoffnungen all derer, die meinen,
eine andere Welt sei möglich.

C.S.C.S.C.S.C.S.C.S.: I: I: I: I: Ihr seid unauswhr seid unauswhr seid unauswhr seid unauswhr seid unausweichlicheichlicheichlicheichlicheichlich
mit Schwiermit Schwiermit Schwiermit Schwiermit Schwierigkeiten konfrigkeiten konfrigkeiten konfrigkeiten konfrigkeiten konfrontierontierontierontierontiert ...t ...t ...t ...t ...

   Selbstverständlich. Der Käufer
unternimmt alles, um uns hier
wieder rauszukriegen. Einige “Unter-
stützerInnen”, die uns helfen sollten,
haben uns fallen gelassen. Und eini-
ge PolitikerInnen versuchten, das
Projekt zu vereinnahmen. Wir haben
sie freundlichst abgewiesen. Schließ-
lich hat uns die Lokalzeitung ziem-
lich runtergemacht, zur Zeit fordern

aus: Le Combat Syndicaliste, Nr.

72, Februar/März 2002; Einlei-

tung und Übersetzung von A.E.

S o z i a l e   B e w e g u n g
zu verkaufen haben außer ihrer
Arbeitskraft. Wir legen Wert darauf,
dasz viele Leute dieses Projekt mit uns
teilen können, dasz alle, die sich in
diesen Ideen wiederfinden, nicht
zögern, in der alten Arbeitsbörse
vorbei und miteinander ins Gespräch
zu kommen - sie werden willkommen
sein. Je zahlreicher und entschlossener
wir sind, desto größer sind unsere
Aussichten auf Erfolg.

1; eine weitere französische Gewerkschaft,

der KP nahe stehend

2; frz.er Unternehmerverband

Weitaus häufiger als eine Bundes-
tagswahl erleben wir Preiserhö-
hungen im öffentlichen Nahverkehr,
so geschehen denn auch am 1.
August dieses Jahres in Leipzig.
Kaum verwunderlich, daß es darauf
keine über die faktische Feststellung
hinausgehende Meinungsäußerung
gegeben hat ... weder in den Seiten
der LVZ noch im Netz der LVB.
Letztere bekannten sich in den
ausgehängten Informationsblättern
nicht einmal zur Höhe der
Preissteigerung, dort ging es schlicht
um logistische Fragen wie die Fahr-
gäste in der Übergangszeit ihr Geld
loswerden. Außerdem gaben die LVB
dazu gar keine Presseerklärung
heraus, sondern beschränkten sich
auf die Losung „Einfacher und be-
quemer“!

Gewöhnlich werden solche Maßnah-
men mit gesteigerten Kosten, vor al-
lem für Personal, gerechtfertigt. Abge-
sehen von der ökologischen Kompo-
nente - das wird das Problem unserer
und anderer Kinder werden - muß
mensch sich hier vor allem das anti-
gewerkschaftliche Element vor Augen
führen: ”zusätzlichen“ Forderungen der
ArbeiterInnen wird jegliche Legitimi-
tät entzogen. Das Prinzip ‚divide et
impera‘ (teile und herrsche) ganz
unverblümt angewandt.
Dennoch ist es erstaunlich, daß sich
dagegen keinerlei Widerstand zu regen
scheint ... erst recht in den Reihen
derer, die auf dieses Verkehrsmittel
angewiesen sind. Als Exempel könnte
eine Kampagne von Anfang der 80er
Jahre in einer westdeutschen Großstadt

dienen: Auto-
fahrerInnen, die eben-
falls mit der Preis-
erhöhung nicht ein-

verstanden waren und zum Wider-
stand ihren Beitrag leisten wollten,
klebten sich einen blauen Punkt an
die Frontscheibe. Dieses Zeichen sig-
nalisierte: „Zum Boykott der Ver-
kehrsbetriebe bis zur Rücknahme der
Teurung, nehme ich Dich ein Stück
weit mit.“ So kam eine breite Boykott-
bewegung zu stande, die schließlich
die Rücknahme der Preissteigerung
erwirkte.
Was uns heute fehlt ist eine gesell-
schaftliche, Bewegung, die sich der
fortwährenden Angriffe auf soziale
und ökologische wie arbeitsrechtliche
Errungenschaften der vergangenen
Jahrhunderte erwehren kann ... von
offensiven Initiativen ganz zu schwei-
gen. Zeit zum Handeln!

(A.E.)

Ein Kommentar zu den jüngstenEin Kommentar zu den jüngstenEin Kommentar zu den jüngstenEin Kommentar zu den jüngstenEin Kommentar zu den jüngsten
Tariferhöhungen der LVB/MDVTariferhöhungen der LVB/MDVTariferhöhungen der LVB/MDVTariferhöhungen der LVB/MDVTariferhöhungen der LVB/MDV
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Campen gegen das Grenzregime
„Wir hoffen, es liegt nicht in allzu ferner Zukunft, dass wir auf die Welt der
Nationalstaaten und ihrer Grenzen zurückblicken werden, wie heute auf das
finstere Mittelalter. Dass Freizügigkeit und die Möglichkeit zu leben, wo man
leben will, ein selbstverständliches Recht eines jeden Menschen ist. Keine
Menschen mehr, die beim Versuch eines Grenzübertritts in der Neisse oder im
Mittelmeer ertrinken oder Angst haben müssen, an Grenzen festgenommen
und abgeschoben zu werden. Keine Gefesselten, Geknebelten und Erstickten
mehr, weil Menschen mit aller Gewalt außer Landes geschafft werden sollen.
Keine Diskriminierungen und Schikanen mehr, weil an Bahnhöfen nach
Hautfarbe kontrolliert wird und Flüchtlinge „ihren Landkreis“ nicht verlassen
dürfen. Und nicht zuletzt: Keine Vorurteile und Abgrenzungen mehr, gerade in
unseren Köpfen!“

JENAER (GRENZ-)CAMPZEITUNG 12.7.02

Grenzen töten!Grenzen töten!Grenzen töten!Grenzen töten!Grenzen töten!

Grenzen töten und zerstören Men-
schen. Nicht nur das Tausende an den
Grenzen der Festung Europa ums Le-
ben kommen  oder bei Abschiebungen
ermordet werden, auch die die es schaf-
fen, müssen in ständiger Angst und un-
ter menschenunwürdigen
Bedingungen dahinvegetieren. Sie
bleiben oft über Jahre quasi eingesperrt
in Heimen, bekommen mieses Essen
und leben unter der Knute der Heim-
leitung.

Menschen, die sich nicht für ihr Leben
hier registrieren lassen (können), weil
ihnen dann die Abschiebung droht,
müssen sich unsichtbar und ohne
Stimme durchs Leben schlagen, immer
auf der Hut vor Polizeiwillkür und als
billige Arbeitskraft ausgebeutet. In
diesen Fällen zeigt sich die ganze Un-
menschlichkeit unserer Gesellschaft.
Dies ist natürlich kaum präsent in der
Öffentlichkeit, in den Medien, an der
„zivilgesellschaftlichen“ Fassade, die
ein verzerrtes Abbild der Realität
schafft. Umso wichtiger ist es, sich
nicht blenden zu lassen, die bürgerliche
Realität zu hinterfragen und andere
Blickwinkel zu gewinnen. Erst dann

kann mensch das wahre Ausmaß von
Migration und die Unmenschlichkeit
der Behandlung von MigrantInnen er-
kennen. So wie dieses Thema in dem
Diskurs in Medien und Politik
behandelt wird, verkommen mensch-
liche Schicksale zu abstrakten Pro-
blemfällen. Flüchtlinge sind eigentlich
keine Menschen mehr, sie sind Pro-
bleme für „uns“. Sie nehmen „uns“ die
Arbeit weg, sind für Kriminalität ver-
antwortlich, Parasiten, Schmarotzer,
zerstören „unsere Leitkultur“ usw. usf..
Sie werden nicht als nützlich angese-
hen, zerstören die Wettbewerbs-
fähigkeit des Standorts Deutschland
und „unsere“ Chancen im PISA-Bil-
dungs-Ranking-Wahn. Dieser Diskurs
muss aufgebrochen werden!

Grenzen zercampen!Grenzen zercampen!Grenzen zercampen!Grenzen zercampen!Grenzen zercampen!

Und dafür gibt es jedes Jahr verschie-
dene Grenzcamps in ganz Europa, or-
ganisiert vom NoBorder-Netzwerk.
Dieses Jahr fanden Grenzcamps in
Woomera (Australien), Straßburg
(Frankreich), Imatra (Finnland),
Nordostpolen und in Jena statt.

In Straßburg trafen sich zwischen
1000 und 2000 Menschen von Flücht-

lingsgruppen, den Sans Papiers (Ohne
Pass), antirassistischen Gruppen und
viele andere AktivistInnen aus Frank-
reich, Deutschland, Italien, Spanien,
Finnland und Großbritannien, um
sich über das Grenzregime, Überwa-
chung, Rassismus, das Schengen In-
formation System (SIS), die Situation
von MigrantInnen etc. auszutauschen
und dagegen aktiv zu werden.

Das SIS ist eine europaweite Da-
tenbank um die EU vor MigrantInnen
abzuschotten und Menschen, die ge-
gen die kapitalistischen und staatli-
chen Zumutungen agieren, Menschen,
die anders leben wollen, zu registrieren
und Repression gegen Oppositionelle
zu effektivieren. Die Ausreiseverbote
zum EU-Gipfel in Göteborg und dem
G8-Gipfel in Genua auf Basis des
„Hooligan“-Gesetzes sind da nur ein
Vorgeschmack. (mehr zum SIS auf
S.20)

Keine GrenzenKeine GrenzenKeine GrenzenKeine GrenzenKeine Grenzen
selbstorganisierenselbstorganisierenselbstorganisierenselbstorganisierenselbstorganisieren

Ein wichtiger Aspekt dieser Camps,
bzw. spreche ich jetzt nur für das
Camp in Straßburg, ist es Selbst-
organisation zu leben, auch jetzt
schon, und dabei verschiedene
Prinzipien und Wege auszuprobieren..
Dies beinhaltet natürlich auch die
Möglichkeit des Scheiterns, vor allem
dann, wenn man vergisst, daß man in
einer Woche keine befreite Gesell-
schaft aufbauen kann, solch eine
Struktur nie Selbstzweck sein darf und
auch nicht künstlich aufgesetzt werden
kann.

In Straßburg wurde das so gehand-
habt, daß das Camp in verschieden
„Barrios“ (Viertel) aufgeteilt war, die

G r e n z e n l o s
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sich jeden Tag trafen. Anschließend
wurden die Entscheidungen und Dis-
kussionen per Delegierte zum „Inter-
barrial“ getragen um sich dort mit den
anderen Barrios auszutauschen und die
Entscheidungen und Positionen der
anderen Barrios am nächsten Tag
wieder zurück in die eigene Barrio-Ver-
sammlung zu bringen.

Der Sinn eines Grenzcamps ist in
erster Linie der Austausch von Mi-
grantInnen, Papierlosen, Aktivist-
Innen von antirassistischen und ande-
ren gesellschaftskritischen Zusammen-
hängen über Situationen, Strategien,
Konzepte, Analysen, die Vermittlung
von Inhalten an die Bevölkerung, die
Motivierung der Menschen mitzu-
kämpfen, sie für das Thema zu sensi-
bilisieren. Natürlich gehört zum Cam-
pen auch Entspannung und Relaxen,
auch den Streß der eigenen Zwänge
(Arbeit, Schule, Studium,...) hinter
sich zu lassen und über den Tellerrand
der eigenen Szene zu schauen.

Dies lässt sich allerdings besser er-
reichen, wenn die Toiletten und die
Basisinfrastruktur schon stehen, wenn
das Camp beginnt, wenn man nicht
stundenlang Themen diskutieren
muß, die sowieso nicht für alle bzw.
abgekoppelt von den allgemeinen ge-
sellschaftlichen Verhältnissen ent-
scheidbar sind. (Hunde, Alkohol,...)
Dadurch kamen inhaltliche Diskussi-
onen zu kurz!

Künstlich war die Entscheidungs-
struktur dadurch, daß einfach die
Selbstorganisierung in Argentinien in
Nachbarschaftsversammlungen (zur
Regelung allgemeiner Belange, auf-
grund der wirtschaftlichen und poli-
tischen Krise; und weil PolitikerInnen
und den Institutionen nicht mehr ver-
traut wird) übernommen wurde, ohne
darauf zu achten, daß ein einwöchiges
Camp einer ganz anderer selbstorgani-
sierten Struktur bedarf als eine länger-
fristige und größere und auch

AfterWork-Struktur wie in Argen-
tinien. Es ist schon ein Unterschied,
ob einmal die Woche drei Stunden
„Plenum“ stattfindet oder jeden Tag
von 9 bis 12. In Straßburg erschien
mir die Organisierung teilweise als
Selbstzweck…

Alles toll – allesAlles toll – allesAlles toll – allesAlles toll – allesAlles toll – alles
scheiße – oder was?scheiße – oder was?scheiße – oder was?scheiße – oder was?scheiße – oder was?

Es gab auch gravierendere Schatten-
seiten auf dem Camp: das versuchte
Besprayen einer Synagoge während der
Demonstration am Mittwoch, das von
anderen DemonstrantInnen glückli-
cherweise verhindert werden konnte.
(Ich war selbst nicht zugegen, kann
also nur auf Basis von mündlichen und
Indymedia-Berichten erzählen. Aber es
lässt sich durchaus festhalten, daß
auch die Linke vor Antisemitismus
nicht gefeit ist, ... und Straßburger Ju-
den in Verbindung mit israelischer Po-
litik zu bringen und diese dann als Na-
zis zu bezeichnen, ist bzw. wäre anti-
semitisch).

Dabei sollte man aber doch vermei-
den, das ganze Camp inklusive der un-
terschiedlichsten Menschen und Zu-
sammenhänge in einen Topf zu wer-
fen und abzuqualifizieren (wie z.B. in

manchen Indymedia oder Jungle
World Artikeln)!  Ein solches Ver-
halten ist unerträglich, unterschlägt
einfach den Prozesscharakter und er-
götzt sich am scheinbaren Scheitern
der Anderen, ohne Differenzierungen
und Chancen denken zu können. Aber
das trifft auch auf die andere Variante
zu, wenn die Schattenseiten ignoriert
werden. Natürlich ist es (in beiden
Fällen) einfacher, ein weiteres Brett vor
dem Kopf zu installieren.

Wer eine Veränderung der Verhält-
nisse in einem selbstbestimmten,
emanzipatorischen Sinn bewirken will,
Texte schreibt, Demos, Camps oder
Veranstaltungen organisiert, kulturell
aktiv ist, versucht hierarchiefreier zu
leben, etc., sollte sich in einer bestän-
digen Weiterentwicklung befinden.
Das bedeutet auch positive und
negative Seiten dieses Camps  nicht
gegeneinander auszupielen, sondern
einen Lerneffekt hervorzubringen, da-
mit nicht immer die gleichen Fehler
wiederholt werden.

Für mich hat sich die Anwesen-
heit auf dem Camp durchaus gelohnt,
für interessante Diskussionen und In-
formationen zu Migration und Staat,
Arbeit und Migration, People’s Global
Action, die Europäische Consulta.
Auch Pink & Silver, die Sambagruppe,
und die Radical Cheerleaders, die es
am Samstag schafften die Bevölkerung
der Straßburger Innenstadt für sich zu
gewinnen, haben einen positiven Ein-
druck hinterlassen. Die Flyer wurden
von der Bevölkerung im Übrigen über-
raschend positiv aufgenommen.

KATER MURR

Information OverkillInformation OverkillInformation OverkillInformation OverkillInformation Overkill
NoBorder-Netzwerk: www.noborder.or

Erklärung der No-Border-Gruppe Freiburg zu den Vorfällen auf dem Camp:
www.de.indymedia.org/2002/08/27717.shtml

People’s Global Action: www.agp.org
Europäische Consulta: www.europäische-consulta.de

Argentinien: u.a. www.wildcat-www.de

G r e n z e n l o s
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Mit dem Abbau von Grenzkon-
trollen und freiem Reiseverkehr inner-
halb der EU, ist keineswegs ein neues
liberales Zeitalter angebrochen. Im
Gegenteil! Der Nationalstaat mußte
den Souveränitatsverlust über sein Ter-
ritorium wieder ausgleichen. Er
brauchte einen Ersatz für die stat-
ionären Grenzkontrollen. So wurden
auf einem 30km-Grenzstreifen
„Schleierfahndung“ und damit ver-
dachtsunabhängige Kontrollen mög-
lich. Desweiteren wurde engere poli-
zeiliche und geheimdienstliche Zu-
sammenarbeit beschlossen und mit der
Zunahme der technischen Möglich-
keiten des Staates, nahm und nimmt
auch die Überwachung und Erfassung
von Personendaten zu.

Dabei kommt dem Schengen In-
formation System eine besondere Rolle
zu. Bestehend aus der zentralen Kom-
ponente in Straßburg, von dem aus die
Daten mit den nationalen Komponen-
ten abgeglichen werden, ging das SIS
am 1995 mit den Benelux, Frankreich,
BRD, Spanien und Portugal ans Netz.
1997 kamen dann Österreich, Italien
und Griechenland hinzu, 2001 Däne-
mark, Schweden, Finnland, Norwegen
und Island. Großbritannien und
Irland wollen sich partiell beteiligen.

1998/89 erreichte das SIS ein Vo-
lumen von 8,6 Millionen Datensätzen,
davon die meisten zu Eigentum (Au-
tos, Banknoten, Waffen etc.) und
795.000 personenspezifische Daten
übrig. Und hier zeigt sich das SIS als
Instrument einer repressiven Migrati-
ons- und Asylpolitik: 88 % aller aus-
geschriebenen Personen waren
„DrittausländerInnen“, die abgescho-
ben oder an der Grenze zurückgewie-
sen werden sollen (Art.96 SDÜ).
Dabei tut sich vor allem Deutschland
hervor, das mit 350.000 nicht nur die

größte Anzahl von Personendaten-
sätzen, sondern auch mit 98% auch
den höchsten Anzahl „Drittausländer“
speichern ließ. Daneben sind im SIS
8.600 Daten zur „Festnahme mit dem
Ziel der Auslieferung“ (Art.95 SDÜ),
37.000 zur Aufenthaltsermittlung von
(nicht beschuldigten) Zeugen und Per-
sonen, die wegen geringerer Straftaten
gesucht werden (Art.98 SDÜ), und
12.000 Personen, die polizeilich beo-
bachtet werden sollen (Art.99 SDÜ).
Die oben erwähnte Grenzpraxis wurde
damit auf das ganze Inland
ausgeweitet, denn es reicht nun das
Vorhandensein eines Abfrageterminals
und entsprechendes äußeres Aussehen
(der rassistische Charakter fällt im
Falle von MigrantInnen sofort ins
Auge) um kontrolliert zu werden. Ein
konkreter Verdacht ist nicht nötig.

Da das SIS ursprünglich nur für
acht Länder ausgelegt war, wurde eine
zweite Generation beschlossen. Und
die soll nicht nur quantitativ, sondern
auch inhaltlich anders werden. Die
Speicherdauer von Daten nach Art. 96
(Zurückweisung/Abschiebung von
Nicht-EU-Staatsangehörigen) und
Art.99 SDÜ (polizeiliche Beobach-
tung) soll verlängert werden.  Bisher
waren das drei bzw. ein Jahr. Bei
letzterem muß im übrigen kein Beweis
für kriminelle Tätigkeiten vorliegen,
es reicht der Verdacht auf zukünftiges
Verhalten.

Desweiteren sollen Datensätze ver-
knüpft werden z.B Personen mit Au-
tos, oder ganze Personengruppen, so
daß der Computer gleich eine ganze
Fülle von Daten ausspuckt und Be-
ziehungen zwischen Personen nach-
vollzogen werden können - eine Ras-
terfahndung auf europäischer Ebene.
Bisher waren die Datensätze auf
Fahndungszweck, ausschreibende

Stelle und allenfalls Merkmale wie
„bewaffnet“ beschränkt. Auch das soll
anders werden. „Identifikations-
material“ über die betreffende Person
kommen hinzu: Fotos, Fingerab-
drücke, DNA-Profile, biometrische
Daten. (Da passt es doch daß die
Mitgliedstaaten 1997 aufgefordert
wurden kompatible DNA-Datenban-
ken aufzubauen und ein EU-weites
Fingerabdrucksystem im Aufbau ist.)

Doch auch der 11.September ist
nicht spurlos am SIS vorbeigegangen:
Die EU plant den Ausbau des Infor-
mationssystems um neue Funktionen.
Es soll eine Art europaweiter
„Hooligan“-Datenbank angelegt wer-
den. „Gewalttätige Unruhestifter“ sol-
len gegebenenfalls von Reisen in be-
stimmte Gegenden abgehalten wer-
den. Eine „Demonstranten-Daten-
bank“ soll ausgegebene und verweiger-
te Visa führen. Desweiteren soll das
SIS eine Terroristen-Datenbank (auf
die auch der Inlandsgeheimdienst
zugreifen können soll) führen und eine
neue Kategorie für „Leute, die daran
gehindert werden, den Schengen-
Raum zu verlassen“

Neben Europol (EU-Polizei) und
Eurojust (EU-Justiz) sollen „auch Be-
hörden, die für  Asylbewerber [...], so-
wie Einwohnermeldeämter, die für die
Ausgabe von Identitätsausweisen zu-
ständig sind, [...] auf SIS II zugreifen
können, genauso wie auch Kraftfahr-
zeugämter und Kreditanstalten im
Zuge der grenzüberschreitenden Be-
trugsbekämpfung.“ (www.heise.de)

KATER MURR

SDÜ = Schengener Durchführungs-
übereinkommen

Quellen: www.cilip.de,
www.heise.de, www.noborder.org

The European Nightmare
Schengen Information System, repressive Asylpolitik und KontrollstaatSchengen Information System, repressive Asylpolitik und KontrollstaatSchengen Information System, repressive Asylpolitik und KontrollstaatSchengen Information System, repressive Asylpolitik und KontrollstaatSchengen Information System, repressive Asylpolitik und Kontrollstaat
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Ich erinnere mich noch als wäre
es heute. Kalle und ich, wir waren
wieder einmal unterwegs auf einem
unserer Streifzüge durch die Städ-
tische Bibliothek. Mit einiger Not
hatten wir uns an den gestrengen
Blicken der bebrillten Damen am
Empfang vorbeigedrückt. Kalle war es
zuvor gelungen, den Wachmann
gleich neben der Eingangstür mit
seinem altbewährten Trick abzulen-
ken. Und da standen wir nun,
inmitten der unzähligen Regale, die
im schmalen Licht der Fenster unter
der Last der Bücher gedankenschwer
ächzten. Während ich unschlüssig
meinen Zeigefinger über die Bücher-
rücken gleiten ließ, hatte sich Kalle
sofort auf das Regal mit den Piraten-
geschichten gestürzt. Er liebte diese
Erzählungen über raubeinige See-
leute. Das Meer als letztes Reservat
von Freiheit und Müßiggang, das war
Kalles Lieblingsgedanke. Ich blätterte
etwas lustlos in Godwins Roman über
den Bauernsohn Caleb Williams.
Doch konnte ich mich nicht so recht
entschließen, es einzu-stecken, und
schob das Buch deshalb zurück ins
Regal. Als plötzlich Kalles Warnruf
neben meinem Ohr raunte: „Achtung
Aufsicht!“ Blitzschnell verschwanden
wir über die nächste Treppe Richtung
Keller. Ich spürte Kalles gefaßten
Atem hinter mir, stieß die hindernde
Tür vor uns mit dem Fuß auf und wir
drückten uns hindurch.
„Materiallager“ hatte in fetten Let-
tern auf der Tür gestanden. Das matt
zuk-kende Licht mehrerer de-fekter
Neonlampen ließ die Aus-maße des
Raumes nur schwer erken-nen. Über
die Regale zogen endlose Schlangen

eingestaubter Bücher, auf dem Boden
türmten sich Berge von Zeitungen
und Papier. „Mann, das ist ja ein
richtiger Freibeuterschatz!“, entfuhr es
dem staunenden Kalle. Er rammte
mir seinen Ellenbogen in die Seite und
ging zu einem der Regale, „Sieh dir
das an, Finn! Marx, Engels, Lenin,
ganze Regale, und ein Haufen
Literatur dazu.“ Er drehte sich zu mir:
„Warum die das wohl hier hor-ten?“
Ich zuckte etwas ratlos mit den
Schultern: „Vielleicht hoffen sie auf
bessere Zeiten.“ Kalle schmunzelte:
„Mit Marx und Engels? Und Lenin??“
Im Vorbeigehen strich er über die
Bücher. Ich folgte ihm und brummte:
„Immerhin ein Anfang.“ Dabei blieb
mein Fuß an einem der Papierberge
hängen, die sich auf dem Boden
stapelten, und riß ihn zur Hälfte um.
„Paß doch auf!“, zischte Kalle, „Muß
ja keiner merken, daß wir hier
rumgeschnüffelt haben.“ Ich beugte
mich über das lose Papier. Es waren
Manuskripte, manche hand-
schriftliche Kopien alter Zeitungen.
Einige auch geheftet und gebunden.
Beim Überfliegen las ich Titel wie:
„Sozialist“, „Der arme Konrad“, oder
„Die Revolution“. Als ich tiefer kra-
mte, entdeckte ich zwischen den Sei-
ten einer Ausgabe von 1895 ein
kleines, schwarzes Büchlein mit rot-
gefärbten Seiten. Ich schlug es auf,
doch die meisten Seiten waren leer,
nur am Anfang waren einige Sätze in
feiner Hand-schrift eingetragen. Ich
begann zu lesen: „Für den Finder.
Dieses Buch ist kein gewöhnliches. In

seiner Entstehungszeit wurden nur
wenige Dutzend von ihm angefertigt.
Da-mals, es waren unruhige Zeiten,
ging die Sage von einer neuen Zeit,
die anbrechen sollte. Die Diener der
dunklen Macht sollten endlich ge-
schlagen und vom Erdenball ver-
drängt werden. Ein jeder mit reinem
Herzen wartete auf jene Helden der
neuen Zeit, doch sie kamen nicht.
Von Jahr zu Jahr geriet jene alte Sage
mehr in Vergessenheit, bis nur noch
wenige Gelehrte sich an sie erin-
nerten. Aus jener Zeit stammt dieses
kleine Büchlein ...“, ein Geräusch ließ
mich hochschrecken. Kalle stürzte um
die Ecke und fiel beinahe über mich.
Er preßte hektisch zwischen seinen
Zähnen hervor: „Sie haben uns
entdeckt! Da hinten! Eins, zwei drei
Leute, der Wachmann ist auch dabei.
Los schnell! Wir hauen ab!!!“ Schon
stob er in wilder Panik Rich-tung Tür.
Schnell stopfte ich das Büchlein
zwischen Gürtel und Hüfte und
stürmte Kalle hinterher, der ziel-
strebig, zwei Stufen in einem neh-
mend, Richtung Hauptausgang
flüchtete. Hinter uns hörte ich noch
den Wachmann fluchen: „Verdam-
mtes Pack!“ Dann waren wir durch
die aufheulenden Kontrollsperren ins
Freie gelangt. Die Sonne empfing uns
herzlich warm. Es war ein später
Frühlingstag im Jahre 1999. Ich lege
den Stift beiseite und schlage das
kleine, schwarze Buch mit den roten
Seiten zu.

Die Großstadtindianer (Folge 0)Die Großstadtindianer (Folge 0)Die Großstadtindianer (Folge 0)Die Großstadtindianer (Folge 0)Die Großstadtindianer (Folge 0) (clov)
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P R O S A   &   C E T E R A

Der ganze Schlamassel begann damit, das einige Men-
schen bemerkten, dass sie anders waren als andere Din-
ge, wie z.B. Bäume oder Hunde.
Das war als die ersten Mensch entdeckten, dass ein Baum
partout nicht auf Menschenkinder aufpassen will und
dass ein Hund nicht das bellt, was er (vom Standpunkt
der Menschen aus) soll.
Das brachte die Menschen ins Grübeln. So erkannten
sie, dass sie noch etwas von den anderen Dingen und
Lebewesen unterschied, nämlich das sie denken konnten
und sich die utopischsten Sachen ausdenken konnten.
Sie konnten sich
beispielsweise vorstellen
auf den Mond zu fliegen
oder furchtbar reich zu
werden, wenn sie nur
genuegend Hilfsmittel
dazu erfinden würden.
Diese Ideen fanden alle
Menschen ganz toll und
viele von ihnen machten
sich, da sie gerade  nichts
anderes zu tun hatten,
gleich an die Arbeit.
Es wurden eine ganze
Menge Sachen erfunden,
die mensch meist auch gut
gebrauchen konnte.
So eignete sich eine Hacke viel besser als die eigenen
Hände oder ein einfacher Stock dazu, den Boden umzu-
graben.
Oder etwa Autos die, die Menschen die Entfernung ver-
gessen ließ.
Sie setzten sich alle begeistert in ihre Autos um dem lang-
weiligen Leben zu Hause zu entfliehen und endlich die
schöne Welt zu sehen.
Ärgerlich war nur, das weit von ihrem zu Hause auch
Menschen waren, die geglaubt hatten woanders wäre das
Paradies zu finden.
Schließlich einigten sie sich darauf, dass das Paradies wohl
nach dem Leben kommen müsste.
Um sich das hier und Jetzt aber doch zu erleichtern, hat-
ten die Menschen ja sehr viele Dinge erfunden: Scheren,
Kondome, Rasierer, Druckmaschinen, Eisenbahnen, Mi-
krowellen, Fahrräder, Füller und vieles mehr.
Überall verbreitete sich das Gefühl, wenn die Menschen

nur genug erforschen, entdecken und erfinden würden,
brauchten sie irgendwann einmal keinen Finger mehr zu
rühren und hätten das Paradies auf der Erde erschaffen.
Jedoch merkten die Menschen, die genau in einer sol-
chen Lage waren sehr schnell, das dieses Leben tödlich
langweilig war.
Jedenfalls war das ganze Leben der Menschen viele, viele
Monde später voller Technik und Hilfsmittel und Ma-
schinen.
Wenn mensch die Maschinen richtig bediente, ging alles
viel schneller und einfacher. Nur das die Menschen  jetzt

ihr ganzes Leben damit
zubrachten, die
Maschinen zu verstehen
und sie den Eindruck ge-
wannen, die Maschinen
würden über sie herr-
schen.
Da sie die Maschinen
aber nicht entmachten
konnten, da die
Menschen schon zu
abhängig von diesen wa-
ren, machten sie einfach
weiter wie bisher und
verschwiegen das Pro-
blem.

Ausserdem fiel inzwischen sowieso  nur noch einigen
Menschen auf, das sie nicht bloß eine Gehirnhälfte zum
Denken hatten und die zweite sich vielleicht vernachläs-
sigt fühlen könnte und das alles einmal mit gänzlich un-
rationellen Vorstellungen angefangen hatte.
Einige halbe Menschen begannen ihre andere Hälfte in-
mitten der Rationalität, die sich überall schrecklich breit
gemacht hatte, zu suchen.
Freilich konnten sie, sie dort schwerlich finden, da die
andere Hälfte sich völlig irrational, wie sie nun mal ist,
beleidigt in eine Ecke verkrochen hatte, in der keiner mehr
die Irrationalität suchte.
Warum schaute dort niemand nach?
Weil die ganzen anderen schlauen Menschen, die vorher
gesucht hatten, auch nicht geglaubt hatten, das die Irra-
tionalität dort sein könnte.
Ausserdem waren sich die Menschen rational  noch nicht
einig, ob sie die Irrationalität überhaupt noch brauchen
konnten.

lotte b.

Die halben Menschen
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Mensch Meier!

Der Mensch in seiner typisch

arroganten Weise,

geht auf die endlos

lang und ewig scheinend Reise.

Im Düsenjet, im Motorboot,

im Auto fährt er alles tot,

was Gott, Natur und Ewigkeit

in unentwegter Kleinarbeit

geschaffen haben, schaffen

und noch schaffen werden.

Es ist doch endlos traurig

hier auf Erden!

(clov)

Papiersegler

Eines kühnen Wurfs entsprungen,

feiner Falz der weißen Flügel,

kinderleichtem Traum entrungen,

Segelwinde ohne Zügel,

treiben vorwärts, quirlig heiter,

links gedreht und rechte Wendung,

wage Lupings und dann weiter,

schon dem Boden nah, doch ohne

 Endung;

trägt ein weißes Blatt Papier die

 Träume fort,

träum' mein Kind, von diesem Ort.

(clov)

E T   C E T E R A

Auszug aus dem Geleitwort Erich
Mühsams zu Landauers Zeitschrift
„Der Sozialist“ (Januar 1919):

Wollt ihr die Freiheit, so seid keine
Knechte! / Wollt ihr das Glück, so
schaffet das Rechte! / Wollt ihr die
Früchte, so ackert die Saat! / Wollt
ihr das Leben, so leistet die Tat! ...
[...]

Möchtet ihr, Menschen? Wohl! Reckt
eure Köpfe! / Öffnet die Augen!
Dehnt eure Brust! / Fühlt euch als
freie, als eigne Geschöpfe! / Wollet
die Freiheit! Wollet die Lust! / Alles
Geschehens Geheimnis ist Wollen. /
Wollt euer Glück! Erwacht! Erwacht!
Die Wellen nur fließen, die Steine nur
rollen, / die eine Kraft zur Bewegung
gebracht. / Menschen! Besinnt euch
auf eure Kraft! / Zur Arbeit, die Frie-
den und Freude schafft! / Eine Welt
der Freiheit ist zu gewinnen, - / und
der erste Schritt zum Glück heißt: Be-
ginnen!

Zum Beginn

Weiß ist am Zug & setzt in zwei
Zügen matt

Weiß ist am Zug & setzt in drei
Zügen matt

SchachrätselSchachrätselSchachrätselSchachrätselSchachrätsel

Feierabend

1

die jugend

sie läuft. sie rennt.

diese jugend

diese jugend da

diese

die rennt ja

mit willen.

sieh in ihre augen

da, sieh

diese da

nein. ach! ... warum nur?

man rennt doch nicht

sie rennt

die da rennen

2

in den feierabend

hör

in den feierabend

in unseren feierabend?

nein

in ihren

3

du! sieh was da zu lesen steht

da steht

da steht

wie’s geht. -  wirklich?

du! die da rennt

die da, die da rennen.

          VlaMa



#1
 S

ep
te

m
b

er
 2

#1
 S

ep
te

m
b

er
 2

#1
 S

ep
te

m
b

er
 2

#1
 S

ep
te

m
b

er
 2

#1
 S

ep
te

m
b

er
 2

0
0

0
00
0

0
0 0
02222 2

lib
er

tä
re

s 
M

o
n

at
sh

ef
t 

au
s 

L
ei

p
zi

g
lib

er
tä

re
s 

M
o

n
at

sh
ef

t 
au

s 
L

ei
p

zi
g

lib
er

tä
re

s 
M

o
n

at
sh

ef
t 

au
s 

L
ei

p
zi

g
lib

er
tä

re
s 

M
o

n
at

sh
ef

t 
au

s 
L

ei
p

zi
g

lib
er

tä
re

s 
M

o
n

at
sh

ef
t 

au
s 

L
ei

p
zi

g

A
m
 
E
n
d
e
 
d
e
r

O
r
d
n
u
n
g
?

A
m
 
A
n
f
a
n
g
 
d
e
r

 
O
r
d
n
u
n
g
?1111 1€

W
ah

l W
ah

le
n 

od
er

 L
eb

en
1

In
 W

ah
lk

am
pf

ze
ite

n
1

D
er

 V
er

tr
au

en
sb

ru
ch

4
D

as
 K

re
uz

 (m
it)

 d
er

 W
ah

l
5

D
ie

 L
et

zt
e 

R
un

de
7

Ar
be

it
 &

 K
ap

it
al

A
rb

ei
t m

ac
ht

 S
pa

ß!
2

W
oc

he
nn

ot
iz

en
8

An
ti

fa
sc

hi
sm

us
N

az
is

 in
 L

ei
pz

ig
9

St
aa

t 
un

d 
Al

lt
ag

St
aa

t b
le

ib
t S

ta
at

10
Fa

rb
ef

fe
kt

e
10

W
as

 fe
hl

t:
17

Th
eo

ri
e

A
na

rc
hi

st
is

ch
e 

Id
ee

n
12

HU
NG

ER Z
ah

le
n 

de
r 

Sc
ha

nd
e

14
O

ffe
ne

r 
Br

ie
f a

n 
Ja

cq
ue

s 
D

io
uf

15
Pr

ax
is Be

se
tz

un
g 

de
r 

A
rb

ei
ts

bö
rs

e
in

 B
or

de
au

x
16

UN
/B

eg
re

nz
t

C
am

pe
n 

ge
ge

n 
da

s 
G

re
nz

re
gi

m
e

18
Th

e 
Eu

ro
pe

an
 N

ig
ht

m
ar

e
20

Et
 C

et
er

a
Ed

ito
ria

l
2

G
ro

ßs
ta

dt
in

di
an

er
21

D
ie

 h
al

be
n 

M
en

sc
he

n
22

Et
 C

et
er

a
23



<<
  /ASCII85EncodePages false
  /AllowTransparency false
  /AutoPositionEPSFiles true
  /AutoRotatePages /None
  /Binding /Left
  /CalGrayProfile (Gray Gamma 2.2)
  /CalRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CalCMYKProfile (U.S. Web Coated \050SWOP\051 v2)
  /sRGBProfile (sRGB IEC61966-2.1)
  /CannotEmbedFontPolicy /Error
  /CompatibilityLevel 1.5
  /CompressObjects /Off
  /CompressPages true
  /ConvertImagesToIndexed true
  /PassThroughJPEGImages true
  /CreateJDFFile false
  /CreateJobTicket false
  /DefaultRenderingIntent /Perceptual
  /DetectBlends true
  /ColorConversionStrategy /UseDeviceIndependentColorForImages
  /DoThumbnails false
  /EmbedAllFonts true
  /EmbedJobOptions true
  /DSCReportingLevel 0
  /EmitDSCWarnings false
  /EndPage -1
  /ImageMemory 1048576
  /LockDistillerParams false
  /MaxSubsetPct 100
  /Optimize false
  /OPM 1
  /ParseDSCComments true
  /ParseDSCCommentsForDocInfo true
  /PreserveCopyPage true
  /PreserveEPSInfo true
  /PreserveHalftoneInfo false
  /PreserveOPIComments false
  /PreserveOverprintSettings true
  /StartPage 1
  /SubsetFonts true
  /TransferFunctionInfo /Remove
  /UCRandBGInfo /Preserve
  /UsePrologue false
  /ColorSettingsFile ()
  /AlwaysEmbed [ true
  ]
  /NeverEmbed [ true
  ]
  /AntiAliasColorImages false
  /DownsampleColorImages true
  /ColorImageDownsampleType /Bicubic
  /ColorImageResolution 2400
  /ColorImageDepth -1
  /ColorImageDownsampleThreshold 10.00000
  /EncodeColorImages true
  /ColorImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterColorImages true
  /ColorImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /ColorACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /ColorImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000ColorACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000ColorImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasGrayImages false
  /DownsampleGrayImages true
  /GrayImageDownsampleType /Bicubic
  /GrayImageResolution 2400
  /GrayImageDepth -1
  /GrayImageDownsampleThreshold 10.00000
  /EncodeGrayImages true
  /GrayImageFilter /DCTEncode
  /AutoFilterGrayImages true
  /GrayImageAutoFilterStrategy /JPEG
  /GrayACSImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /GrayImageDict <<
    /QFactor 0.15
    /HSamples [1 1 1 1] /VSamples [1 1 1 1]
  >>
  /JPEG2000GrayACSImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /JPEG2000GrayImageDict <<
    /TileWidth 256
    /TileHeight 256
    /Quality 30
  >>
  /AntiAliasMonoImages true
  /DownsampleMonoImages true
  /MonoImageDownsampleType /Bicubic
  /MonoImageResolution 2400
  /MonoImageDepth 8
  /MonoImageDownsampleThreshold 10.00000
  /EncodeMonoImages false
  /MonoImageFilter /CCITTFaxEncode
  /MonoImageDict <<
    /K -1
  >>
  /AllowPSXObjects false
  /PDFX1aCheck false
  /PDFX3Check false
  /PDFXCompliantPDFOnly false
  /PDFXNoTrimBoxError true
  /PDFXTrimBoxToMediaBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXSetBleedBoxToMediaBox true
  /PDFXBleedBoxToTrimBoxOffset [
    0.00000
    0.00000
    0.00000
    0.00000
  ]
  /PDFXOutputIntentProfile (None)
  /PDFXOutputCondition ()
  /PDFXRegistryName (http://www.color.org)
  /PDFXTrapped /Unknown

  /Description <<
    /ENU (Use these settings to create PDF documents with higher image resolution for high quality pre-press printing. The PDF documents can be opened with Acrobat and Reader 5.0 and later. These settings require font embedding.)
    /JPN <FEFF3053306e8a2d5b9a306f30019ad889e350cf5ea6753b50cf3092542b308030d730ea30d730ec30b9537052377528306e00200050004400460020658766f830924f5c62103059308b3068304d306b4f7f75283057307e305930023053306e8a2d5b9a30674f5c62103057305f00200050004400460020658766f8306f0020004100630072006f0062006100740020304a30883073002000520065006100640065007200200035002e003000204ee5964d30678868793a3067304d307e305930023053306e8a2d5b9a306b306f30d530a930f330c8306e57cb30818fbc307f304c5fc59808306730593002>
    /FRA <>
    /PTB <>
    /DAN <>
    /NLD <>
    /ESP <>
    /SUO <>
    /ITA <>
    /NOR <>
    /SVE <>
    /DEU <>
  >>
>> setdistillerparams
<<
  /HWResolution [600 600]
  /PageSize [595.000 842.000]
>> setpagedevice


